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  Bei diesen Bewohnern der Westküste (Japans) pflegt man immer etwas zu bewahren, was man in anderen Ländern unbedenklich fortwirft, den Hozo-no-o, den „Blumenstengel” des Lebens, die Nabelschnur des Neugeborenen. Sorgsam wird sie in viele Hüllen gewickelt, und auf die oberste schreibt man den Namen von Vater, Mutter und Kind und Datum und Tag der Geburt. Dann verwahrt man sie im Familien-O-mamori-bukuro. Vermählt sich die Haustochter, nimmt sie sie mit in ihr neues Heim. Für den Sohn wird sie von den Eltern aufbewahrt. Sie wird mit dem Toten beerdigt, und stirbt man in einem fremden Land oder ereilt einen der Tod auf dem. Meer, so wird sie an Stelle des Körpers begraben.


  Lafcadio Hearn


  Jim Bogard betrachtete durch den Feldstecher die sieben Gestalten, die einige hundert Meter vor den beiden Jeeps durch den Sand stapften. Vom Himmel strahlte immer noch das unerklärliche Leuchtgebilde. Dieses Fanal tauchte die Gegend um das Tote Meer herum in ein unheimliches grünes Licht und machte die Nacht zum Tag. Es hatte Wissenschaftler, Okkultisten und Angehörige der verschiedensten Sekten aus allen Ländern angezogen. Die Wissenschaftler sprachen von einer Luftspiegelung, die Sektenjünger prophezeiten den Weltuntergang - aber eine befriedigende Erklärung fand niemand für dieses Phänomen.


  Jim Bogard machte sich überhaupt keine Gedanken darüber. Er hatte einen Auftrag auszuführen, alles andere war ihm egal.


  „Was ist, Boogie?” fragte der Araber, der neben ihm auf dem Rücksitz des Jeeps saß. „Erkennst du irgend etwas Besonderes an den Kerlen?”


  „Das geht dich nichts an”, schnauzte Bogard ihn an und wandte sich an den Fahrer. „Überhole sie rechts, Shmuel, aber komm ihnen nicht zu nahe!”


  Der Fahrer nickte wortlos und gab etwas Gas. Der Jeep wurde schneller und überholte die Gruppe der sieben seltsamen Wanderer in hundert Meter Entfernung.


  „Gut so”, sagte Jim Bogard.


  Er hob das Fernglas wieder an die Augen. Obwohl er nun einen günstigeren Blickwinkel hatte, konnte er noch immer keine Einzelheiten erkennen. Die Gestalten waren dermaßen verhüllt, daß er nicht einmal feststellen konnte, welches Geschlecht sie hatten.


  Sie bewegten sich steif und ungelenk, einige humpelten und knickten immer wieder ein; überhaupt machten sie den Eindruck, als wären sie am Ende ihrer Kräfte.


  „So geht das nun schon fünf Stunden im Schneckentempo dahin”, sagte der Mann neben dem Fahrer gähnend. „Warum laden wir diese Klumpfüße nicht einfach auf die Wagen und fahren sie ans Ziel. Dadurch würden wir viel Zeit gewinnen.”


  „Das würde gegen die Abmachung verstoßen”, sagte Shmuel, der Fahrer. „Unser Auftrag lautet, daß wir ihnen nur Begleitschutz geben sollen.”


  „Aber wozu so umständlich?”


  „Die Gründe können uns egal sein”, erwiderte Shmuel. „Hauptsache, die Kasse stimmt.”


  Jim Bogard erkannte, daß die sieben Gestalten die Arme abgewinkelt hatten, so als trügen sie etwas in ihren Händen. Doch es schien sich um keine große, schwere Last zu handeln; was immer sie auch trugen, es verschwand fast in ihren Handflächen. Einmal glaubte er, etwas metallisch aufblitzen zu sehen.


  Er wartete, bis eine der Personen ihre Last so hielt, daß er Genaueres erkennen konnte. Wieder schimmerte es metallen, und jetzt erkannte er, daß der Gegenstand die Form und Größe eines Goldbarrens hatte.


  Waren das Goldschmuggler? Unsinn! Wenn jede der Personen nur einen Barren bei sich hatte, so war das ganze Gold nicht so viel wert, wie er für diesen Auftrag kassierte. Es mußte also etwas anderes dahinterstecken.


  Jim Bogard betrachtete die Hände genauer, die diese Barren wie Heiligtümer hielten. Im selben Moment konnte er einen Blick in das Gesicht einer der Gestalten werfen. Es war ein Totenschädel, von dem Hautlappen hingen. In den tiefen Augenhöhlen lagen blicklose Augen. Die Hände waren knochig, hautlos und wurden nur noch von Sehnen und zerfressenen Muskelsträngen zusammengehalten.


  Bogard setzte den Feldstecher ab.


  „Was ist, Boogie?” fragte der Mann neben ihm und umfaßte sein Schnellfeuergewehr fester. „Abstand halten!” sagte der Söldnerführer nur.


  Jim Bogard hatte geglaubt, alle Schrecken des Lebens zu kennen. Er war ein Killer, der für Geld alles tat, ohne sich nach den Motiven zu erkundigen. Er hatte schon auf allen Kontinenten gemordet. Zuletzt hatte er sich im Libanon als Kopfgeldjäger seine Brötchen verdient. Aber das hier überstieg alles bisher Erlebte.


  Zum erstenmal begann er sich über das leuchtende Fanal am Himmel Gedanken zu machen. Stand es mit diesen sieben wandelnden Toten in irgendeinem Zusammenhang? Waren es wirklich Tote, die da zu unheimlichem Leben erweckt worden waren?


  Bogard blickte wieder durch den Feldstecher. Er sah nun einen der Totenschädel deutlich vor sich. Die blicklosen Augen waren direkt auf ihn gerichtet. Nein, das waren keine Masken!


  „He, Boogie!” Sein Nebenmann stieß ihn an. „Was ist los? Was machst du für ein Gesicht?”


  Der Killer wurde einer Antwort enthoben, als sich aus dein Walkie-talkie einer der Männer des zweiten Jeeps meldete.


  „Boogie! Vor uns eine israelische Patrouille!” kam es aufgeregt aus dem Lautsprecher des Funksprechgerätes. „Wir sind mit dem Jeep gerade in einer Bodensenke, so daß man uns noch nicht entdeckt hat. Aber unsere Schützlinge wurden bemerkt.”


  „Verhaltet euch ruhig!” befahl Bogard.


  Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie sprangen aus dem langsam dahinrollenden Jeep.


  Bogard warf sich in den Sand und robbte zur Kuppe einer Düne hinauf. Als er über die Düne blickte, sah er drei Soldaten, die sich keine fünf Meter vor den sieben Wanderern aufgepflanzt hatten.


  Die Gewehre hielten sie schußbereit.


  „Halt! Hände über die Köpfe!” riefen die Soldaten auf englisch.


  Aber die sieben Wanderer reagierten überhaupt nicht. Noch einmal wurden sie auf arabisch und israelisch zum Stehenbleiben aufgefordert. Wieder zeigten die sieben Gestalten keine Reaktion.


  Da begannen die Schnellfeuergewehre zu rattern. Bogard sah die Mündungsfeuer und wie die sieben Gestalten von der Wucht der Geschosse durcheinandergewirbelt wurden. Zwei wurden zu Boden geschleudert, aber sie erhoben sich gleich wieder. Der Kugelhagel schien ihnen überhaupt nichts auszumachen. Jetzt setzten sie sich wieder in Bewegung, erreichten die Soldaten und rannten sie einfach um.


  Obwohl Bogard keine Anzeichen von Gewaltanwendung erkennen konnte, hallten gleich darauf die Todesschreie der Israelis schaurig durch die Nacht. Als wieder Stille einkehrte, waren die sieben Wanderer bereits weitergezogen.


  „Was - was war das?” fragte einer von Bogards Leuten.


  „Mir scheint, unsere Schützlinge können sich selbst ganz gut helfen”, meinte Bogard. „Kehrt zum Wagen zurück! Ich komme gleich nach.”


  Er erhob sich und lief zu den drei reglos am Boden liegenden Soldaten. Sie boten einen entsetzlichen Anblick. Ihre Glieder waren unnatürlich verrenkt, so als wären ihre Knochen verformt worden. Ihre Uniformen waren zerrissen; darunter kamen blutige Wunden zum Vorschein. Ein entsetzlicher Verwesungsgeruch breitete sich aus.


  Bogard kehrte zum Jeep zurück. Seine Leute bestürmten ihn mit Fragen, aber er sagte nur: „Macht euch auf das Schlimmste gefaßt! Ihr habt geschworen, weder Tod noch Teufel zu fürchten. Vielleicht bekommt ihr Gelegenheit, zu beweisen, daß ihr das wörtlich nehmen müßt.“
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  Sie erreichten die Felsen am Toten Meer und mußten kapitulieren.


  „Mit den Jeeps kommen wir hier nicht mehr weiter”, sagte einer.


  „Ist auch nicht nötig. Wir sind am Ziel.”


  „Was ist, Boogie, müssen wir denen weiterhin Geleitschutz geben?”


  Der Mann, der das fragte, deutete den steil ansteigenden Geröllhang hinauf, wo die sieben vermummten Wanderer gerade zwischen Felsblöcken verschwanden.


  „Es hat geheißen, daß wir bei ihnen bleiben sollen, bis sie ihr Ziel erreicht haben”, sagte Bogard. „Erst wenn sie in einer der Höhlen verschwunden sind, ist der Auftrag erledigt. Dann bekommen wir neue Befehle.”


  Er bestimmte zwei Männer, die als Wachen bei den Jeeps zurückbleiben sollten. Mit den anderen sechs begann er den Aufstieg.


  Als sie die Anhöhe erreichten, sahen sie die sieben Gestalten gerade eine relativ steile Felswand erklimmen. Sie brauchten dazu nicht ihre Hände. Mit diesen hielten sie weiterhin die goldschimmernden Barren fest.


  Sie kamen nur langsam voran. Manchmal schien es, als würde der eine oder andere das Gleichgewicht verlieren und in die Tiefe stürzen. Doch solche Befürchtungen erwiesen sich immer wieder als grundlos.


  Als die Vermummten durch eine schmale Schlucht verschwanden, folgte ihnen Bogard an der Spitze seiner Leute.


  „Möchte bloß wissen, wozu das alles gut sein soll”, maulte einer der Männer. „Ebensogut könnten wir es uns hier unten gemütlich machen. Hier droht keine Gefahr mehr.”


  „Die Männer sicher ans Ziel zu bringen, ist nur der erste Teil unseres Auftrages”, erklärte Bogard.


  Er hatte den Einstieg in die Schlucht erreicht. Die Felsen vor ihnen verloren sich in der Dunkelheit. Bis hierher drang das Licht des grünleuchtenden Fanals nicht. Sie mußten sich ihren Weg ertasten. Als jemand eine Taschenlampe einschaltete, schlug Bogard sie ihm aus der Hand.


  „Kein Licht! Das wurde uns ausdrücklich befohlen.”


  „Da vorne sind sie!” meldete Shmuel, der Bogards Jeep gesteuert hatte.


  Der Weg stieg etwas an. Als Bogard über einen Felsbrocken kletterte, er blickte er keine dreißig Meter vor sich eine Höhle. Er entdeckte sie deshalb sogleich, weil der Zugang im grünen Schein lag. Der letzte Vermummte verschwand gerade in der Höhle.


  „Und jetzt?” fragte einer der Männer.


  „Ihr bleibt hier!” befahl Bogard. „Ich werde ihnen allein in die Höhle folgen.”


  Bogard übergab sein Gewehr einem seiner Männer; in der Höhle wäre ihm die sperrige Waffe nur hinderlich gewesen, Dafür steckte er einen Dolch in den Gürtel und eine Pistole mit zwei Schachteln Munition in die Tasche seines schwarzen Burnusses. Dann rückte er den breitkrempigen Hut zurecht und überprüfte den Sitz seiner schwarzen Handschuhe. Das war so eine Art Zeremoniell, das er vor ‘jedem entscheidenden Einsatz vornahm.


  „Wann ist eigentlich Auszahlung?” fragte einer der Männer.


  Bogard drehte sich um. Der Sprecher war Ulad Hanifa, ein Beduine, den er in der Nähe von Jericho angeworben hatte.


  „Ihr bekommt euer Geld wie vereinbart”, sagte Bogard gedehnt. „Nach Erledigung des Auftrags. Oder traust du mir nicht, Hanifa?“


  „Das gerade nicht”, erwiderte der Beduine, „aber ich frage mich, warum du allein in die, Höhle gehst. Hat sie vielleicht einen zweiten Ausgang?”


  Bogard schlug ihm die verkehrte Hand ins Gesicht. Die Bewegung hatte spielerisch gewirkt, aber hinter dem Schlag steckte so viel Kraft, daß es den Beduinen von den Beinen riß.


  „Du wirst mich begleiten, Hanifa”, entschied Bogard.


  Er nahm dem Beduinen das Gewehr aus der Hand, den Dolch ließ er ihm, und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, daß er sich vor ihm der Höhle nähern sollte.


  „Du bist völlig humorlos”, sagte Ulad Hanifa und rieb sich die gerötete Gesichtshälfte.


  „Stimmt”, bestätigte Bogard. Sie erreichten die Höhle, und der Killer schaltete eine Stablampe ein. „Aber dafür bin ich nicht nachtragend. Ich will deine Bemerkung vergessen.”


  „Dann brauche ich dich nicht zu begleiten?” fragte der Beduine hoffnungsvoll.


  „Das habe ich wieder auch nicht gesagt.”


  Bogard leuchtete in die Höhle und gab dem anderen einen Stoß, daß er hineinstolperte.


  Die Höhle weitete sich hinter dem Eingang zu einem gewaltigen Gewölbe. Im Hintergrund waren über ein Dutzend Öffnungen zu sehen, groß genug, um einen ausgewachsenen Mann hindurchschlüpfen zu lassen.


  „Welche Abzweigung sollen wir nehmen?” fragte Ulad Hanifa.


  Bogard deutete auf den Boden, wo in unregelmäßigen Abständen feuchte Fußabdrücke zu sehen waren; gelegentlich waren auch Brocken einer weichen, dunklen Masse zu erkennen.


  „Was ist das?” fragte der Beduine und folgte der Spur zu einer der Felsöffnungen mit deutlichem Unbehagen.


  „In Verwesung begriffenes Menschenfleisch, nehme ich an”, sagte Bogard leichthin. „Es fällt den sieben Boten förmlich von den Knochen.”


  „Was?”


  Der Beduine wich erschrocken zur Seite, aber Bogard stieß ihn wieder vorwärts.


  „Du wolltest mich ja unbedingt begleiten, Hanifa”, sagte er. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.”


  „Bei Allah, du treibst üble Scherze mit mir, Boogie!” sagte Ulad Hanifa und lachte gekünstelt.


  Er zögerte, bevor er durch den schmalen Durchlaß kletterte. Dahinter wurde die Höhle wieder größer. Sie kamen in einen Gang, in dem sie aufrecht gehen konnten. Immer wieder fanden sie die Abdrücke nackter, Füße, die schwärzliche Rückstände hinterließen, und es sah tatsächlich so aus, als wäre den Typen vor ihnen das Fleisch der Fußsohlen auf dem Boden kleben geblieben.


  Sie kamen noch zu einigen Abzweigungen, doch konnten sie der Spur der Untoten mühelos folgen. Der Beduine blieb plötzlich stehen. Bogard wäre beinahe gegen ihn geprallt.


  „Da - da!” stammelte Ulad Hanifa, und dann sprudelte unverständliches Zeug in seiner Muttersprache aus seinem Mund.


  Bogard holte schon zum Schlag aus, um ihm einen Denkzettel zu verpassen, als er den Grund für die Verstörtheit des Beduinen erkannte.


  Der Höhlengang verlief nun schnurgerade. Weit vor ihnen war ein Licht zu sehen, das eine ungewöhnliche Szenerie beleuchtete.


  Zwischen dicken Steinsäulen und steinernen Aufbauten, die nicht selten unbekannte Fabelwesen darstellten, stand ein mannshoher Steinquader. Er wies recht eigenwillige Reliefs auf und Inschriften mit fremdartigen Buchstaben, wie Bogard sie noch nie gesehen hatte. Diese Schriftzeichen waren durchweg fußgroß und ineinander verschlungen und verschnörkelt; es hätte sich auch um eine ornamentale Verzierung handeln können, doch Bogard war auf Anhieb überzeugt, daß es Schriftzeichen waren. Ebenso sicher war er, daß es sich bei dem Steinquader nur um eine Art Altar handeln konnte.


  Die Vermummten umstanden ihn, reckten ihre verfaulenden Arme in die Höhe und legten ihre Goldbarren auf der Steinfläche ab. Nachdem sie dies getan hatten, rafften sie ihre Gewänder zusammen, schlangen sie fest um ihre Körper, als würden diese nur noch von dem Stoff zusammengehalten werden, und zogen sich in den Hintergrund der Säulenhalle zurück.


  Weit kamen sie jedoch nicht. Einer brach drei Schritte hinter dem Altar zusammen. Unter seinem zerbröselnden Gewand quoll eine schwarze, ölige Flüssigkeit hervor. Ein anderer erreichte noch eine Steinsäule, lehnte sich dagegen und glitt langsam daran herunter, eine glitschige Spur auf dem Stein hinterlassend.


  „Komm nur näher, Jim Bogard!” ertönte da eine hohle Stimme aus der Tempelhalle. „Wie ich sehe, hast du einen Begleiter mitgebracht, obwohl ich dir auftrug, allein zu kommen.”


  Jim Bogard suchte den Sprecher dieser Worte vergeblich. Obwohl die Stimme von ganz nahe zu kommen schien, war außer den Vermummten, die rasch verwesten, kein Wesen zu sehen.


  „Ich habe Ulad Hanifa gewarnt”, sagte Bogard und trieb den vor Angst schlotternden Beduinen mit Schlägen vor sich her in den Tempel. „Aber er wollte es sich nicht nehmen lassen, mich zu begleiten. “


  „So so. Dann wird er die Folgen seines Ungehorsams selbst zu tragen haben.”


  Der Beduine riß sich plötzlich von Bogard los und rannte in den Tempel hinein. Er zog seinen Krummdolch und stellte sich kampfbereit zwischen die Säulen.


  Plötzlich griff die knöcherne Hand eines Untoten nach ihm. Ulad Hanifa schrie auf und trennte die Knochenhand mit einem Hieb vom Gelenk. Im gleichen Moment ließ sich jedoch in seinem Rücken ein anderer Untoter auf ihn fallen. Knochenhände legten sich um seinen Hals. Die Verwesung griff schlagartig auf den Beduinen über. Seine Haut bekam einen grünlichen Stich. Mit einem langgezogenen Schreckensschrei kippte er mitsamt dem Untoten um, der auf ihm zu liegen kam.


  „Jetzt zu dir, Jim Bogard!” ertönte wieder die Stimme des Unsichtbaren. „Bisher hast du deinen Auftrag zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt. Aber du mußtest dich ja auch noch nicht bewähren. Von nun an werden größere Anforderungen an dich gestellt.”


  Bogard schluckte. Er versuchte, das Wimmern im Hintergrund zu ignorieren. Er wollte nicht einmal zu der Stelle hinblicken, wo der zuckende Körper des Beduinen unter der Last des Untoten lag.


  „Was habe ich zu tun?” fragte Bogard mit rauher Stimme.


  „Du hast die Barren gesehen? Gut. Sie sind für mich von unschätzbarem Wert. Leider ist es mir noch nicht möglich, sie sofort an ihren Bestimmungsort zu transportieren. Es kann noch einige Tage dauern. Das hängt von - bestimmten Konstellationen ab. Inzwischen wirst du die Barren bewachen.” „Das ist eine Kleinigkeit”, behauptete Bogard, der seine Selbstsicherheit wieder zurückgewann.


  „Sei da nicht so sicher!” erwiderte der Unsichtbare. „Meine Gegner dürfen nicht unterschätzt werden. Ich habe es zu Anfang getan - und das hätte mir beinahe eine Niederlage eingebracht.”


  „Ich werde mit jedem fertig”, behauptete Bogard. „Ich habe schon ganz andere Nüsse geknackt. Zugegeben, mit lebenden Leichen und anderen Spukgestalten habe ich es noch nicht zu tun gehabt. Doch ist das nur eine Sache der Gewöhnung.’“


  „Es spricht für dich, daß du dich mit den Tatsachen so rasch abgefunden hast”, sagte der Unsichtbare. „Aber Mut allein genügt dir nicht im Kampf gegen meine Feinde. Ich muß dich für den Kampf gegen sie wappnen.”


  Bogard witterte sofort Gefahr. Er zog mit der einen Hand die Pistole, mit der anderen holte er seinen Dolch hervor.


  „Was haben Sie vor?” rief er und wirbelte herum, um der Bedrohung jederzeit ins Auge blicken zu können.


  „Hier bin ich!” sagte da die bekannte Stimme links von ihm.


  Er drehte sich in die Richtung und zielte mit der Pistole auf die Gestalt, die zwischen den Tempelsäulen aufgetaucht war.


  „Kommen Sie mir nicht zu nahe, oder ich schieße!” rief Bogard drohend, er meinte es ernst.


  Als die schlanke Gestalt in den Lichtschein trat, sah er ein knöchernes Gesicht, das ihn aber in keiner Weise an einen Totenschädel erinnerte. Die Augenhöhlen waren schwarz und leer, die Brauenwülste bestanden aus einer v-förmigen Knochenplatte, der kleine grausame Mund war zwischen geschwungenen herabgezogenen Knochenwülsten eingebettet. Über der hohen Stirn war eine schwach-leuchtende Aura. Dahinter war ein Kranz weißen Haares, das in ständiger Bewegung war, sichtbar.


  „Du wirst nicht schießen, Boogie”, sagte der, Fremde. „Du wirst dich nicht gegen deinen Herrn und Meister wenden.”


  Und so war es. Bogard senkte die Hand mit der Waffe und wehrte sich nicht dagegen, als sein Auftraggeber ihm beide Hände auf die Schläfen drückte.


  Etwas fuhr wie ein Blitz in Jim Bogard und veränderte ihn.
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  Dem jungen Offizier fielen die drei Personen in der Menge sofort auf. Es waren zwei Männer und eine Frau.


  Der eine Mann war ein regelrechter Hüne, bestimmt zwei Meter groß, ein wahres Muskelpaket, und er hatte ein markantes Gesicht wie ein Filmstar. Die Frau neben ihm wirkte dagegen winzig und zart, obwohl sie beides nicht war - schlank zwar, aber mit den richtigen Rundungen an den entsprechenden Körperstellen, ein voller Mund, hochangesetzte Backenknochen, große, grüne Augen und die schwarze Haarpracht, die über die schmalen Schultern fiel, gaben ihr etwas Exotisches.


  Die beiden hätten ein Liebespaar sein können.


  Dagegen paßte der dritte Mann überhaupt nicht zu ihnen. Er war groß und klapperdürr, und seine Bewegungen waren so linkisch, als wüßte er mit den Armen und Beinen nichts anzufangen; sie schienen ihm ständig im Weg zu sein. Sein langes, schmales Sommersprossengesicht wirkte bei näherem Hinsehen nicht einmal unattraktiv, doch dieser positive Eindruck wurde von der brandroten Mähne und der Nickelbrille, die er auf seiner Nasenspitze balancierte, sofort wieder zunichte gemacht.


  Der junge Offizier trat vor sie hin und sagte höflich, aber bestimmt: „Würden Sie sich, bitte, ausweisen?”


  „Sehen wir etwa wie Terroristen aus?” fragte die Frau und betrachtete ihn mit ihren grünen Augen amüsiert.


  Der Offizier begegnete ihrem Blick und kam nicht mehr davon los.


  „Unga Triihaer?” las der Offizier aus dem Paß des Hirnen. „Sie sind Isländer? Was ist der Grund Ihres Aufenthalts?”


  Unga deutete mit dem Daumen nach oben, wo das grüne Fanal greller als die Nachmittagssonne leuchtete.


  „Coco Zamis - aus Wien?” las der Offizier aus dem Ausweis der Frau. Er lächelte sie an. „Meine Eltern stammen auch aus Österreich. Sie emigrierten schon 1947. Oh, entschuldigen Sie.”


  „Macht nichts”, sagte Coco und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.


  Der Offizier wandte sich dem dritten Mann zu, den er bei sich einfach „rote Bohnenstange” nannte. Sein Paß wies ihn als Richard Steiner aus. Deutscher aus München. Der Offizier klappte seinen Ausweis zu und wollte ihn bereits zurückgeben, als er die seltsame Ausbuchtung über der schmalen Brust des Mannes sah.


  „Was tragen Sie unter dem Hemd?” fragte der Offizier streng.


  „Nichts. Wieso?” fragte Richard Steiner. Er zeigte ein mißglücktes Lächeln, griff sich an die Brust und seufzte. „Ach so, das meinen Sie! Ja, sehen Sie, ich trage immer einen Talisman bei mir.” „Ziemlich groß, nicht wahr?” meinte der Offizier. „Darf ich den Talisman einmal sehen?


  Richard Steiner schnappte hörbar nach Luft.


  „Ich glaube, das geht doch zu weit. Sie haben kein Recht…


  „Doch, das habe ich”, unterbrach ihn der Offizier. „Abgesehen davon sind wir hier bei den Ausgrabungsstätten von Jericho. Also erschweren Sie mir, bitte, nicht die Ausübung meiner Pflicht.”


  „Wenn es sein muß”, seufzte Richard Steiner und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sein Gesicht rötete sich dabei tatsächlich leicht vor Scham. Er öffnete das Hemd, und zum Vorschein kam eine Art Handspiegel, der mit dem Griff nach oben an einer Kette um Steiners Hals baumelte. Der Griff und der Rahmen wiesen feine Ziselierungen auf, die eigentliche Spiegelfläche war durchscheinend und schien zerkratzt zu sein.


  „Was ist das?” fragte der Offizier verblüfft. „Und woher haben Sie das?”


  „Wir nennen ihn den Ys-Spiegel”, antwortete Coco Zamis anstelle Richard Steiners. „Seinen richtigen Namen kennen wir leider nicht. Wir holten ihn vor der bretonischen Küste aus dem Meer und mußten bald erkennen, daß er mit magischen Kräften aufgeladen ist. Aber das werden Sie doch alles schnell wieder vergessen, Herr Offizier?”


  Der Offizier hatte schon die entsprechende Entgegnung auf der Zunge, doch dann sprang aus den grünen Augen der Frau irgend etwas auf ihn über.


  „Sie werden vergessen, daß Sie den Ys-Spiegel gesehen haben-, sagte Coco eindringlich. „Und überhaupt vergessen Sie, daß Sie uns durchsucht haben.”


  Ohne eine Bestätigung ihres hypnotischen Befehls abzuwarten, wandte sie sich ab und ließ den Offizier einfach stehen.


  Der Zwischenfall wurde mit keinem Wort mehr erwähnt.


  „Das ist hier der reinste Zirkus”, sagte Coco mit einem Rundblick, während sie sich bei ihren beiden Begleitern unterhakte.


  Die Leuchterscheinung über dem Toten Meer hatte eine regelrechte Völkerwanderung hervorgerufen. Von überall aus der Welt kamen Schaulustige, um den „Stern von Bethlehem”, wie das Fanal von der Weltpresse genannt wurde, zu sehen.


  Südlich von Jericho war eine Zeltstadt entstanden, wo Fellachen und Händler ihre Waren anboten, Taschendiebe Hochsaison hatten und Sektenprediger, die den nahen Weltuntergang verkündeten, eine aufmerksame Zuhörerschaft fanden. Die wenigen Wissenschaftler, die sich ernsthaft damit befaßten, das leuchtende Phänomen zu ergründen, gingen in der Masse unter.


  Unga blickte hoch.


  „Es sieht wie das Auge des Bösen auf uns herab”, stellte er fest. „Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß noch etwas Schreckliches passieren wird. Ich bin sicher, daß dieses Licht nicht Olivaro angezündet hat, obwohl er dir dieses Zeichen ankündigte, Coco.”


  Coco und Unga hatten bei ihrem Abenteuer in der kalifornischen Wüste eine Abmachung mit Olivaro getroffen. Sie versprachen, mit dem Janusköpfigen zusammen zu arbeiten, solange ein gemeinsamer Feind bekämpft wurde und Olivaros Aktivitäten sich nicht gegen die Menschheit richteten. Olivaro hatte versprochen, ihnen ein deutliches Zeichen zu geben, das ihnen den Weg zeigen sollte. Nun stand dieses leuchtende Fanal über Jericho und dem nördlichen Teil des Toten Meeres - offenbar durch Magie hervorgerufen. Aber das mußte nicht unbedingt bedeuten, daß Olivaro auch diese Himmelsflamme entzündet hatte. Wie schon Unga sagte, war es wahrscheinlicher, daß es von der Gegenseite stammte.


  „Dein Gefühl trügt dich nicht, Unga”, stellte Richard Steiner fest, hinter dessen Maske niemand anderer als Dorian Hunter steckte. „Der Ys-Spiegel registriert die unheilvollen Schwingungen, die von diesem Fanal ausgehen, und diese übertragen sich auf mich. Mir ist, als spürte ich selbst körperlich und geistig, daß von dieser Strahlungsquelle eine Bedrohung ausgeht. Ich bin in Sorge um die vielen Menschen hier.”


  Coco blickte ihn beunruhigt an.


  „Was können wir tun?” fragte sie. „Wir haben die sieben Untoten aus den Augen verloren, die die Memory-Barren bei sich hatten. Wenn Olivaro uns nicht einen deutlicheren Hinweis gibt, dann fehlt uns eine Basis zum Handeln.”


  „Wir müßten vor allem Vago finden”, sagte Richard Steiner, alias Dorian Hunter, der Dämonenkiller.


  Offiziell galt er als tot. Niemand wußte, daß Dorian Hunter das Vermächtnis des Hermes Trismegistos übernommen hatte. Er besaß fast alle Macht des Dreimalgrößten, und so war es ihm möglich gewesen, sich das Aussehen dieses Richard Steiner zu geben und der erdrückenden Einsamkeit seines Tempels auf Island zu entfliehen, um an Cocos Seite ein halbwegs normales Leben führen zu können.


  Langsam begann er sich jedoch zu fragen, ob es klug gewesen war, in die Identität dieses Richard Steiner zu schlüpfen; nicht nur, daß er ständig auf der Hut sein mußte, sich nicht zu verraten, paßte es ihm auch nicht, daß er Coco nur unter falschem Namen lieben durfte.


  Aber das war im Augenblick nicht das vordringlichste Problem.


  Vago! Dieser Name geisterte durch seine Gedanken, seit er ihn auf der Vulkaninsel der Hexe Lama zum erstenmal gehört hatte. Er hatte seine Spur bis nach Jerusalem verfolgt, wo er vorletzte Nacht erst mehr über dieses Wesen erfahren hatte, von dem gesagt wurde, daß es eine Ausgeburt einer fremden Welt wäre.


  Als sie auf dein Friedhof von Jerusalem die Verfolgung der sieben Untoten, die die Memory-Barren bei sich hatten, aufnehmen wollten, stellte sich ihnen ein Dämon entgegen, der zwei Gesichter besaß. Er war ein Januskopf wie Olivaro gewesen. Dorian zweifelte nicht daran, daß es der geheimnisvolle Fädenzieher Vago gewesen war.


  Hatte Vago dieses Licht am Himmel entzündet?


  „Da will einer was von uns.”


  Cocos Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. Dorian blinzelte über die Nickelbrille in die Richtung, in die sie deutete. Er erblickte einen mittelgroßen Araber in einem schmutzigweißen Burnus und mit einem schwarz-weiß gemusterten Turban, dessen Enden seitlich tief herabhingen. Der Mann stand unter einem Zeltvordach, zwischen Stapeln von Teppichen, Kamelhockern, Wasserpfeifen und anderen Souvenirs, gestikulierte verstohlen in ihre Richtung und bedeutete ihnen geheimnisvoll, in sein Zelt zu kommen.


  „Der will uns sicher nur seinen Quatsch anhängen”, sagte Unga und winkte ab.


  „Wer weiß”, meinte Coco sinnierend. „Irgend etwas im Blick des Mannes macht mich stutzig. Olivaro könnte ihn geschickt haben,”


  „Er ist gewiß kein Besessener”, sagte Dorian, „sonst müßten wir seine dämonische Ausstrahlung spüren.“


  Sie taten, als wollten sie weitergehen, da kam der Araber zu ihnen gelaufen.


  „Nicht weitergehen! Das sicher bereuen”, radebrechte er in englisch. „Haben viel Interessantes, was Ihnen wird gefallen.”


  „Wir kaufen keine Andenken”, sagte Unga unwirsch.


  Der Araber blickte ihn empört an.


  „Andenken?” rief er aus. „Keine Andenken! Ich haben nur Schätze. Schätze für besondere Kundschaft. Ich haben gehört, Sie suchen etwas Besonderes? Ich haben.”


  „Wer hat das gesagt?” fragte Dorian.


  Es stimmte, daß sie sich in Jerusalem und auch in Jericho umgehört hatten, um Hinweise über unerklärliche Vorgänge in dieser Gegend zu bekommen.


  „Ich nicht mehr wissen, wer mir das gesagt”, sagte der Araber und hob die Schultern. „Aber ich Ihnen sicher helfen können.


  „Und wie?” fragte Coco.


  „Ich kennen Mann, der alte Schätze gefunden hat”, sagte der Araber geheimnisvoll. „Er mir eines geben, zum Ansehen, aber er noch mehr haben. Mitkommen in mein Zelt!”


  Der Araber nahm Coco am Arm und zog sie mit sich. Dorian und Unga folgten widerwillig. Noch bevor sie ins Zelt kamen, hörten sie Cocos erstaunten Ausruf.


  „Seht euch das an!” sagte sie und hielt Dorian und Unga eine zehn Zentimeter hohe Statuette entgegen.


  Sie war aus Lehm geformt und nicht besonders geschickt ausgeführt. Nur eines war bemerkenswert an ihr: sie hatte zwei Gesichter.


  „Woher haben Sie die Statuette?” fragte Unga. „Wo wurde sie gefunden?”


  Der Araber bekam leuchtende Augen.


  „Ah, Sie interessiert? Es noch mehr geben solche Kostbarkeiten, wo dieses Stück gefunden. Es geben in Höhlen am Toten Meer ganzen Tempel mit solchen Figuren. Wollen Sie Mann kennenlernen?”


  „Wo finden wir ihn?” wollte Unga wissen.


  „Ich Sie führen zu ihm”, versicherte der Araber. „Ich kennen sein Versteck.”


  Coco machte kurzen Prozeß. Sie hypnotisierte den Mann einfach, um herauszufinden, ob es sich um eine Falle handelte. Doch viel war von ihm nicht zu erfahren.


  Der Araber war von einem Mann, den er unter der Bezeichnung ,Boogie’ kannte, beauftragt worden, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Boogie war ein professioneller Killer und Terrorist, und der Araber war sicher, daß er in den Höhlen einen Kultort gefunden hatte, wo einst - und vielleicht noch heute - Götzen mit zwei Gesichtern verehrt wurden. Er wußte auch, wo das Terroristencamp lag. „Vielleicht bekommen wir endlich einen Hinweis auf Vago”, sagte Coco und entließ den Araber aus der Hypnose.


  „Riskieren sollten wir es auf jeden Fall”, meinte Unga, und Dorian-Steiner nickte zustimmend.
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  Wieder war es Nacht geworden. Wieder beherrschte das grüne Fanal den Himmel und die nördlichen Ufer des Toten Meeres.


  Joan Edwards beobachtete das hektische Treiben der Männer an ihren Teleskopen und Meßgeräten. In dem grünen Schein, der alle anderen Farben schluckte, wirkten sie wie Gespenster. Ihre Haut war grün, ebenso wie ihre Kleider und selbst ihre Instrumente.


  Sie waren vor fünf Tagen in Jodrell Banks aufgebrochen und hatten alle tragbaren Instrumente und Beobachtungsgeräte der Sternwarte mitgenommen. Nun kampierten sie schon die vierte Nacht am Fuße der Felsen des Toten Meeres, aber bisher hatten sie dem grün-strahlenden Phänomen seine Geheimnisse noch nicht entreißen können.


  „Joan, wo sind Sie?” Das war Professor Portland, der Leiter der Expedition. „Joan, wollen Sie mir, bitte, am Radioteleskop assistieren?”


  „Ich komme schon, Professor”, sagte Joan und begab sich zu dem weißhaarigen Mann, der sich über seine Geräte beugte.


  „Ah, Joan”, sagte er zerstreut, als sie neben ihn trat. „Ist es nicht zum Verzweifeln? Immer hoffen wir, daß wir in der folgenden Nacht mehr Glück haben, und immer erleben wir eine neue Enttäuschung.”


  „Sind Sie noch nicht weitergekommen, Professor?” fragte Joan teilnahmsvoll.


  „Weitergekommen?” fragte des Astronom. „Wir haben überhaupt noch nichts über die Leuchterscheinung herausbekommen. Wir können sie sehen, sie spendet ein unheimliches grünes Licht. Aber wir können sie nicht analysieren. Sie strahlt auf keiner Wellenlänge - und auch nicht thermisch. Wir können das Ding nicht einmal durch die Teleskope vergrößert betrachten - als wäre es unendlich weit entfernt, so wie der nächste Fixstern. Und doch scheint es zum Greifen nahe. An eine Spektralanalyse ist überhaupt nicht zu denken. Wir können es nicht einmal fotografieren. Wissenschaftlich gesehen, existiert diese Leuchterscheinung gar, nicht. Und doch können wir sie sehen.“


  Joan verrichtete ihre Arbeit unkonzentriert. Sie wurde von dem seltsamen Singsang abgelenkt, den der Wind vom Süden zu ihnen herüberwehte. Dort hatte sich eine Sekte unter der Führung eines indischen Guru niedergelassen. Er nannte sich Guru Furjeet Gupta und hatte etwa dreißig junge Leute aus allen Teilen Europas um sich geschart. Der Guru war mit ihnen hierher gepilgert, um unter dem Fanal den Weltuntergang zu erwarten.


  Joan bekam bei diesem Gedanken unwillkürlich eine Gänsehaut, obwohl die Nacht ziemlich schwül war. Hatte der Guru vielleicht recht? Unsinn! dachte Joan und schalt sich eine Närrin. Aber andererseits hatte die Wissenschaft bei diesem Phänomen versagt. Vielleicht waren doch höhere Mächte mit im Spiel?


  „Ich brauche Sie nicht mehr”, sagte Professor Portland unwirsch. „Wo sind Sie heute nur mit Ihren Gedanken, Joan’?”


  Sie hob die Schultern und blickte zum Himmel empor. Was für ein unheimliches Licht! Es flößte ihr Furcht ein. Sie hatte immer geglaubt, einen rational und logisch arbeitenden Verstand zu haben. Doch auf einmal… Kaum daß sie zum erstenmal mit etwas Unerklärlichem konfrontiert wurde, funktionierte ihre Logik nicht mehr. Sie gestand es sich selbst ein: sie hatte Angst.


  Sie schlenderte aus dem Lager, in die Richtung, aus der der liturgisch anmutende Singsang kam.


  Von einer Erhöhung aus sah sie auf den Ritualplatz des’ Sekte hinab. Guru Gupta und seine dreißig Anhänger hatten sich an der einzigen Quelle im weiten Umkreis niedergelassen. Das brachte Komplikationen mit sich. Joan sah, daß sämtliche Sektenmitglieder sich ihrer Kleidung entledigt hatten und nun um die Quelle scharten, um die rituelle Reinigung vorzunehmen. Dabei sangen sie ihre Gebete. Joan wußte, daß die Waschung den Sinn hatte, sich vor dem Weltuntergang von allen Sünden zu reinigen.


  Es entstand ein Tumult, als aus dem Lager des Astronomen vier Männer mit Wasserbehältern auftauchten. Joan erkannte Henry Mortimer, Professor Portlands Stellvertreter, und drei Araber.


  Die Sektenmitglieder versuchten, die vier Männer von der Quelle abzudrängen. Sie wollten in ihrem Ritual nicht gestört werden. Henry versuchte ihnen zu erklären, daß sie das Wasser dringend benötigten.


  Joan erfuhr nicht mehr, wie der Handel ausging. Denn in diesem Moment erblickte sie aus den Augenwinkeln einen Schatten. Sie drehte sich um - und gab einen spitzen Schrei von sich.


  Joan glaubte zu träumen. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. Keine zwanzig Schritte entfernt war ein schwarzgekleideter Riese an ihr vorbeigegangen. Er trug eine Maske aus schwarzem Metall, auf die eine rote Fratze gemalt war. Das war seltsam, denn das Himmelsfanal verfärbte sonst alle Gegenstände grün. Nur die Maske des schwarzen Riesen leuchtete rot.


  Joan folgte der Erscheinung. Erstens wollte sie sich davon überzeugen, daß sie keiner Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war; andererseits - falls sie sich nicht geirrt hatte - wollte sie weitere Einzelheiten in Erfahrung bringen.


  Sie kletterte über das felsige Gelände, erreichte einen Durchlaß in dem zerklüfteten Gestein - und da war er wieder.


  „Ich werde noch verrückt”, sagte sie vor sich hin und wischte sich über die Augen.


  Aber die Erscheinung blieb.


  Jetzt konnte sie den Hünen genauer betrachten. Er zeigte ihr sein Profil, während er fast lässig und hochaufgerichtet in eine Senke hinabstieg. Der Mann verursachte überhaupt kein Geräusch. Er trug einen schwarzen Umhang, der im Wind leicht flatterte, so daß das blutrote Futter gelegentlich hervorblitzte. Warum färbte das Himmelsfanal sein Gewand und die auf die Metallmaske gemalte Fratze nicht grün? Die Maske umschloß sein ganzes Gesicht. An Stelle der Ohren ragten zwei geschwungene Flügel empor. Von seinem kahlrasierten Schädel baumelte ein Zopf. Und er trug zwei Samuraischwerter, die in seiner Bauchschärpe steckten.


  Das war ein Samurai!


  Joan berichtigte sich: irgend jemand hatte sich als Samurai verkleidet. Aber zu welchem Zweck?


  Sie blickte zurück. Das Lager war nicht mehr zu sehen. Der Singsang der Sektierer war nicht mehr zu hören. Sollte sie den Maskierten weiter verfolgen? Bevor sie sich noch richtig zu einem Entschluß durchgerungen hatte, begann sie bereits mit dem Abstieg.


  Für einen Moment verschwand der geheimnisvolle Mann in Schwarz hinter Felsen. Als Joan ihn kurz darauf vor sich auftauchen sah, stand er bewegungslos da. Er blickte auf eine Senke zwischen den Felsen hinunter. Dort waren im grünen Licht des Fanals deutlich fünf Gestalten zu sehen. Sie waren bewaffnet. Zwischen ihnen stand ein Granatwerfer. Auf eine Felserhebung war ein Maschinengewehr gestellt.


  Terroristen! durchzuckte es Joan. Mein Gott, dachte sie, hoffentlich werden wir nicht in eine Schießerei verwickelt!


  Der schwarze Samurai mit der Eisenmaske stand breitbeinig da. Er hatte die Arme überkreuzt und auf die langen Griffe seiner Schwerter gestützt. Jetzt zog er das eine Schwert würdevoll aus der Bambusscheide und hielt es mit beiden Händen senkrecht vor sein Gesicht. Die Klinge bildete mit der Nase eine Linie. Seine Augen blickten rechts und links an der Schneide vorbei, aber er hatte gar keine richtigen Augen; auch sie waren nur auf die Maske gemalt.


  Das Terroristenlager befand sich gut zehn Meter unter ihm. In diesem Moment hörte sie von unten verhaltenes Stimmengemurmel. Einer der Terroristen deutete in die Ebene hinaus. Joan folgte mit den Blicken der Richtung und entdeckte einen Jeep, der langsam näher kam. Das Fahrzeug war im Schein des Fanals ganz deutlich zu sehen.


  Die Terroristen nahmen ihre Waffen auf. Joan hörte deutlich das Klicken, als sie sie entsicherten. Zwei begaben sich ans Maschinengewehr.


  Da zerriß ein unartikulierter Schrei die Stille der Nacht. Der Samurai hatte ihn ausgestoßen. Er reckte beide Arme gen Himmel, jetzt hielt er in jeder Hand ein Langschwert und sprang die zehn Meter in die Tiefe.


  Die Terroristen wirbelten herum und richteten ihre Waffen auf den schwarzen Schemen, der mitten unter ihnen landete. Doch sie feuerten keinen Schuß ab; wahrscheinlich, um jene nicht zu warnen, denen ihr Hinterhalt galt. Statt dessen zückten sie ihre Dolche und stellten sich ihrem unheimlichen Gegner.


  Joan konnte es nicht glauben, daß sich der Maskierte bei dem Sprung in zehn Meter Tiefe nicht verletzt hatte. Er hielt die Schwerter waagrecht von sich. Als sich von links ein Gegner an ihn heranschlich, machte er mit dem Schwert nur eine kreisende Bewegung, ohne sich vom Fleck zu rühren. Der Mann schrie auf. Seine Hände zuckten an den Hals, aus dem ein Blutschwall sprudelte.


  Im nächsten Moment ließ der schwarze Samurai seine Rechte mit dem Schwert durch die Luft wirbeln. Der Dolch eines Terroristen brach klirrend. Ein Schmerzensschrei. Etwas flog durch die Luft. Joan erkannte entsetzt, daß es ein Armstumpf mit der Hand war, die noch den abgebrochenen Dolch hielt.


  Sie barg ihr Gesicht in den Händen, um das grausige Schauspiel nicht mit ansehen zu müssen. Aber sie hätte sich auch am liebsten die Ohren zugehalten, um nicht den Kampflärm und die Schmerzensschreie zu hören.


  Endlich kehrte wieder Stille ein.


  Sie hob langsam den Kopf und ließ ihre Hände sinken. Das Terroristenlager bot einen furchtbaren Anblick.


  Überall waren Blutlachen und Flecke, die vom Licht des Fanals giftgrün gefärbt wurden. Sie nahm alles nur unterbewußt wahr, denn dort stand der schwarze Samurai und blickte zu ihr hinauf. Sie starrte geradewegs in seine rot-flammende Fratze.


  Plötzlich verlor sie vor Schreck den Halt und rutschte den steilen Felshang hinunter. Den Aufschlag auf dem Boden des Terroristenlagers spürte sie nicht mehr, denn sie hatte schon vorher das Bewußtsein verloren. Ihr letzter Gedanke war, daß der Samurai sie nun mit seinen Schwertern in Stücke schlagen würde.
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  „Was war das für ein Schrei?” fragte Coco alarmiert und starrte auf die Felskette vor ihnen, auf die ihr Jeep zuhielt. Links davon war die grünschimmernde Fläche des Toten Meeres.


  „Hat gar nichts zu bedeuten”, versicherte ihr Fahrer, der sie zu „Boogie” bringen wollte. Er machte mit einer Hand eine ausholende Bewegung. „Hier überall Verrückte, die grünen Stern anbeten oder versuchen, ihn herabzuholen. Verrückte viel schreien.”


  Dorian blickte über die Nickelbrille zu Unga. Der Cro Magnon saß neben dem Fahrer und hielt den Kopf etwas schief, als lauschte er fernen, für normale Sterbliche unhörbaren Geräuschen. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  Das ist Kampflärm”, stellte er sachlich fest und holte wie nebenbei seinen Kommandostab” hervor, der mit der magischen Kraft des Hermes Trismegistos aufgeladen war. „Da stimmt etwas nicht.”


  „Ist es noch weit bis zum Lager?” fragte Dorian-Steiner.


  „Nicht mehr weit”, versicherte der Fahrer. Er schien die Geräusche nun ebenfalls zu hören und richtig zu deuten. Er wurde unruhig, und es klang nicht recht überzeugt, als er sagte: „Hat alles nichts zu bedeuten.”


  Das Gelände wurde unwegsamer, holpriger, und der Jeep blieb stehen.


  „Es geht nicht weiter”, sagte der Fahrer und stellte den Motor ab. „Sie den Weg zu Fuß fortsetzen. Können das Lager nicht verfehlen.”


  „Du kommst mit!” beschloß Unga, packte den Araber am Kragen und zerrte ihn aus dem Wagen. „Jetzt ist es wieder still”, stellte Coco fest, während sie ebenfalls ausstieg. Und sie fügte hinzu: „Unheimlich still.”


  Unga hielt den Araber wie einen Schild vor sich und begann den Aufstieg. Coco und Dorian folgten. Dorian blickte zum grünverfärbten Nachthimmel hinauf. Das Licht des Fanals brach sich in seinen Brillengläsern.


  „Die Strahlung wird immer stärker”, stellte Dorian fest. Er keuchte. „Wir kommen dem Zentrum immer näher. Die steigende Aktivität des Ys-Spiegels ist ein untrügliches Zeichen dafür.”


  „Wie meinst du das?” fragte Coco besorgt.


  „Der Ys-Spiegel reagiert auf die Ausstrahlung der Leuchterscheinung”, erwiderte Dorian. „Es ist, als saugte er sie auf und leitete sie in meinen Körper ab.”


  „Dann nimm den Spiegel ab, bevor…”


  Coco unterbrach sich, als sie zum Terroristenlager kamen. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Fünf verstümmelte Leichen lagen herum.


  Unga kniete neben dem Maschinengewehr, dessen Lauf der Länge nach geteilt war, nieder. Die Schnittfläche war völlig glatt.


  „Mein Gott, was für ein Massaker!” entfuhr es Dorian-Steiner.


  Ihr Führer war zu Boden gesunken. Sein Körper zuckte. Seiner Kehle entrang sich ein gurgelndes Geräusch, als würde er sich übergeben.


  Unga ließ von dem Maschinengewehr ab.


  „Ich kenne nur einen, der dazu imstande wäre”, sagte er.


  Coco nickte. „Tomotada mit seinem Tomokirimaru.”


  „Da scheint noch jemand zu leben!” rief Dorian, als er zwischen den Felsen eine Bewegung sah. Er lief auf die Gestalt zu, die versuchte, sich aus dem Geröll zu erheben. „Es ist eine Frau.” Dorian- Steiner erreichte sie und wollte ihr helfen, auf die Beine zu kommen. Kaum berührte er sie, als sie um sich schlug und schrie. Sie beruhigte sich erst, als sie in Dorians sommersprossiges Gesicht blickte.


  „Ich - lebe noch?” fragte sie entgeistert.


  Ihr Blick war flatternd. Sie hatte langes, blondes Haar und ein hübsches Gesicht mit dunkler Haut, die allerdings - wie alles unter dem magischen Fanal - eine giftgrüne Farbe angenommen hatte. „Haben Sie das Gemetzel mit ansehen müssen?” fragte Dorian sanft.


  Sie nickte.


  „Es muß schrecklich für Sie gewesen sein”, sagte Dorian. Als sie den Kopf wenden und über seine Schulter blicken wollte, drückte er ihn am Kinn zurück. „Besser, Sie sehen nicht hin. Es ist kein schöner Anblick. Haben Sie gesehen, wer das getan hat?”


  Wieder nickte sie. „Es war ein Riese von einem Mann - ganz in schwarz gekleidet, nur auf seiner Maske glühte eine rote Fratze.”


  Dorian faßte sie um die Schulter, verstellte ihr mit seinem Körper die Sicht aufs Lager und führte sie über den Felswall. Coco und Unga stießen außerhalb des Lagers zu ihnen. Sie hörten sich die Erzählung des Mädchens schweigend an.


  „Bringen Sie mich, bitte, zu meinen Leuten zurück!” bat Joan abschließend. „Ich möchte fort von hier.”


  „Wir werden Sie in Sicherheit bringen, Joan”, versprach Coco. „Ich habe nur noch eine Frage. Sind Sie sicher, daß diese Leute in Kampfbereitschaft gingen, als sie unseren Jeep sahen?”


  „Ich habe ihre Vorbereitungen genau beobachtet’, behauptete Joan. „Und ich hatte den Eindruck, daß sie den Jeep in einen Hinterhalt locken wollten.”


  „Dieser Hinterhalt muß nicht uns gegolten haben”, sagte Unga. „Sie konnten ja nicht wissen, daß wir in dem Jeep waren. Ich bin nach wie vor überzeugt, daß die Terroristen uns weitergeholfen hätten. Aber Olivaro machte uns einen Strich durch die Rechnung, indem er Tomotada ausschickte. Ich sage euch, Olivaro treibt mit uns falsches Spiel.”


  „Es kann aber auch sein, daß Tomotada uns vor einem Hinterhalt bewahrte”, erwiderte Dorian.


  Er wollte noch etwas hinzufügen doch plötzlich verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz.


  „Dorian!” rief Coco entsetzt. Automatisch nannte sie seinen richtiger Narren. „Was ist mit dir?” Dorian stieß ihre hilfreichen Hände von sich und warf sich herum. Dabei entrang sich seiner Kehle ein gurgelnder Laut. Seine Hände verkrallten sich im Hemd, als versuchte er, den Ys-Spiegel zu fassen zu bekommen.


  „Ich ertrage es nicht mehr!” schrie er. „Ich verbrenne! Das Fanal!”


  Unga hatte ihn an den Oberarmen gepackt und hielt ihn fest. Unwillkürlich blickten sie alle zum Himmel empor.


  Die Leuchterscheinung strahlt weiter grün. Doch auf einmal begann sie zu flackern, schien sich auszudehnen. Bisher war das Fanal von der Größe des Vollmondes gewesen, nur verdoppelte es sprunghaft seiner Durchmesser.


  Dorian schrie wieder auf, versuchte sich aus Ungas Griff loszureißen, doch der Cro Magnon hielt ihn fest.


  „Wir müssen weg!” schrie Dorian „Wir müssen aus dem Strahlungsbereich fliehen, oder wir sind verloren.“


  „Was meint er?” fragte Joan ängstlich und blickte von Coco zu Unga.


  Doch die beiden kümmerten sich nicht um sie.


  Dorian beruhigte sich wieder.


  „Du kannst mich loslassen, Unga”, sagte er. „Es ist vorbei.”


  „Spürst du nichts mehr?” fragte Coco und blickte zum Himmel empor.


  „Im Augenblick nicht”, antwortete Dorian. „Das Fanal lädt sich ständig magisch auf. Und es wird immer größer werden, bis es… Ich weiß nicht, was geschieht, aber eine Katastrophe scheint unabwendbar. “


  Sie hörten einen Motor auf heulen, dann sahen sie den Jeep davonfahren. Ihr Führer hatte die Gelegenheit genutzt, um sich aus dem Staub zu machen.


  „Wenn uns hier wirklich Gefahr droht, dann muß du mit uns fortspringen”, sagte Unga. „Mach dich auf die Suche nach einem Magnetfeld! Unternimm irgend etwas!”


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Zu spät. Uns bleibt nicht mehr genügend Zeit. Wir müssen bei den Felsen Zuflucht suchen und können nur hoffen, daß sie die magische Strahlung von uns abhalten. Es wird jeden Augenblick passieren. Schnell!”


  Dorian raffte sich auf und stolperte den Steilhang hinauf. Er kam nur wenige Schritte weit, dann brach er mit einem Schmerzensschrei zusammen. Der Ys-Spiegel schien unter seinem Hemd zu glühen. Er versuchte wieder, nach dem Spiegel zu fassen, doch seine Hände zuckten zurück, als hätte er sich daran verbrannt.


  „Das Fanal beginnt stärker zu leuchten!” rief Coco. „Und es dehnt sich weiter aus!”


  Unga, der hinaufblickte, wandte sich geblendet wieder ab, so intensiv war das Leuchten des Fanals bereits geworden. Es strahlte heller als hundert Sonnen und tauchte die Landschaft in ein gespenstisches Licht. Die Felsen und selbst der Wüstensand und die Oberfläche des Toten Meeres schienen unter dem unwirklichen Schein grün zu glühen.


  Coco sah Unga und Joan Edwards als leuchtende Schemen, als wären sie in Phosphor getaucht worden. Über ihnen begann die Leuchterscheinung zu pulsieren, schwoll zu immer imposanterer Größe an.


  Unga beugte sich über Dorian-Steiner, der kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Der Cro Magnon hob ihn auf und trug ihn mühelos auf den Armen. Er mußte die Augen schließen, weil ihn das gleißende Licht blendete. Wie blind stolperte er mit Dorian in den Armen weiter.


  „Warte!” rief Coco ihm zu.


  Sie wollte versuchen, sich zusammen mit ihm, Dorian und Joan Edwards in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen, um die schützenden Felsen eher zu erreichen. Doch als sie nach der Hand des Mädchens greifen wollte, schrie Joan markerschütternd auf. Mit großen, grünglühenden Augen blickte sie zu den strahlenden Felsen empor. Noch immer schreiend, wandte sie sich um und lief davon.


  Coco wollte ihr schon folgen, als sie die dunkle Gestalt zwischen den Felsen erblickte.


  Dort stand der Schwarze Samurai. Tomotada!


  Er war der einzige dunkle Fleck. Tomotada hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine rotleuchtende Maskenfratze schien spöttisch auf sie herabzustarren.


  Unga hatte ihn ebenfalls erblickt. Er gab einen animalisch klingenden Laut von sich und stürmte mit Dorian in den Armen dem Schwarzen Samurai entgegen.


  „Unga, nicht!” schrie Coco ihm nach.


  Sie wollte nicht, daß der Cro Magnon in dieser ohnehin gefährlichen Situation seine Kräfte mit dem verhaßten Diener Olivaros maß. Deshalb versetzte sie sich in einen rascheren Zeitablauf und holte Unga ein, bevor dieser den Samurai mit der Maske erreichte. Die Welt um sie erstarrte - nur die Bewegungen Tomotadas wirkten trotz des Zeitlupeneffekts noch immer ziemlich schnell.


  Der Samurai hatte seine beiden Schwerter gezückt und beschrieb mit den Klingen Figuren in der Luft.


  „Er will uns ein Signal geben”, rief Coco, „weil wir im schnelleren Zeitablauf seine Stimme nur als tiefes Brummen hören können. Vielleicht will er uns helfen. Mach also keine Dummheiten, Unga!” Coco ließ sich mit Unga, der noch immer den bewußtlosen Dämonenkiller in den Armen hielt, in den normalen Zeitablauf zurückfallen. Sofort vernahmen sie Tomotadas Stimme, der seine beiden Schwerter sinken ließ, als er sie sah.


  Er sagte: „Mein Kokuo schickt mich, damit ich euch in Sicherheit bringe. Alle anderen in weitem Umkreis werden Vagos Fluch zum Opfer fallen.”
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  Joan Edwards lief, so schnell sie konnte. Sie wagte nicht, sich umzusehen. Joan war nicht sicher, ob der Maskenmann sie verfolgte. Manchmal glaubte sie, seinen stinkenden Atem in ihrem Nacken zu spüren, dann wieder fühlte sie den Druck einer kalten Hand.


  Sie schlug im Laufen um sich, stolperte über Hindernisse, die sie in dem unwirklichen Schein, in den die Welt getaucht war, übersah. Die Umgebung erschien ihr wie ein überbelichteter Film. Aber es war die Realität. Sie spürte den Schmerz, wenn sie sich an den gespenstisch leuchtenden Felsen stieß, wenn sie hinfiel und über den rauhen Boden schlitterte.


  Aber sie rannte weiter, hinein in die schattenlose grün-leuchtende Welt vor sich. Ihre Augen tränten. Der unwirkliche Lichtschein blendete sie.


  Vor ihr verschwamm alles.


  Die Leuchterscheinung hatte sich zu einer gewaltigen Blase aufgebläht, die jeden Augenblick platzen konnte. Schon schien die Leuchtblase den ganzen Himmel einzunehmen.


  Sie senkte sich auf die Felsen herab, dehnte sich weiter aus.


  Joan konnte nicht mehr weiterlaufen. Erschöpft lehnte sie sich gegen eine Felswand.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie wirbelte herum, Wollte weiterlaufen, da wurde sie am Arm gepackt.


  „Joan! Endlich! Hier hinein!”


  Sie schrie und schlug um sich. Vor ihren Augen lag ein verschwommener, grüner Schleier. Plötzlich wurde der Schleier von etwas Schwarzem aufgerissen. Die Schwärze breitete sich schnell aus, schluckte alles Licht.


  Schwarz ist die Farbe des Maskenmannes! Durchzuckte es Joan, und sie schrie in Todesangst. Irgend etwas klatschte gegen ihr Gesicht, und dann war über das Dröhnen in ihrem Kopf hinweg eine vertraute Stimme zu hören.


  „Joan, komm zu dir! Ich bin es, Henry! Henry Mortimer! Erkennst du mich denn nicht?”


  Langsam beruhigte sie sich. „Was… Wo bin ich? Ich kann nichts sehen. Ich habe gedacht, der schwarze Samurai hätte mich eingeholt.”


  „Du bist in Sicherheit”, sagte Henry Mortimer, Professor Portlands Stellvertreter. „Wir sind in einer Höhle. Was immer auch draußen passiert, uns kann nichts geschehen. Ich dachte schon, ich sei erblindet. Ich konnte in dem grellen Licht nichts mehr sehen. Es war ein Wunder, daß ich dich dennoch fand.”


  Sie preßte sich fest an ihn, war unsäglich dankbar, daß sie seine Körperwärme spüren konnte. „Henry, weißt du, was das alles zu bedeuten hat?” fragte sie. „Ist es am Ende doch der Weltuntergang?”


  „Uns kann nichts passieren”, versicherte er und erzählte ihr dann, daß er sich auf die Suche nach ihr gemacht hätte, nachdem die Schüsse explodierten und er erfuhr, daß sie sich vom Lager entfernt hatte.


  „Hoffentlich stößt den anderen nichts zu”, sagte Joan. „Bevor ich dich traf, hatte ich das Gefühl, als würde mich das grüne Licht leersaugen. Weißt du, was ich meine?”


  „Ja - doch.” Sie spürte in der Dunkelheit sein Kopfnicken. „Ich spürte im Gehirn plötzlich ebenfalls eine Leere. Ich kann nicht beschreiben, wie mir war. Mich überkam eine schreckliche Panik. Ich wußte nicht mehr, was ich tat. Aber plötzlich warst du da.”


  Sie klammerte sich fester an ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


  Joan wußte nicht mehr, wie lange sie aneinandergeschmiegt in der Dunkelheit verbracht hatten, als sie ihn plötzlich sagen hörte: „Wir können nicht ewig hierbleiben. Wir müssen nach draußen.”


  Sie begann so heftig zu zittern, daß ihre Zähne hörbar klapperten.


  „Na, na!” machte er. „Nachdem der erste Schreck vorbei ist, sollten wir wieder unseren gesunden Menschenverstand gebrauchen. Ich gebe ja zu, daß ich mich selbst kindisch benommen habe. Aber das ist vorbei. Komm, Joan!”


  Er ergriff ihre Hand und führte sie mit sich. Nach wenigen Schritten kamen sie zu einer Biegung und sahen vor sich eine Öffnung, durch die ein Ausschnitt des Nachthimmels zu sehen war.


  „Das Leuchten ist erloschen”, sagte Henry. „Die Felsen glühen nicht mehr grün. Es ist alles vorbei. Siehst du den Sternenhimmel, Joan?”


  Sie nickte und hätte vor Erleichterung in Tränen ausbrechen können.


  Die Welt schien wieder in Ordnung, seit sie nicht mehr in das gespenstische grüne Licht getaucht war.


  Sie traten ins Freie. Über ihnen spannte sich ein normaler Nachthimmel, den die schmale Sichel des Mondes zierte.


  „Das Fanal ist nicht mehr zu sehen, Henry”, sagte sie erleichtert.


  „Es ist verschwunden - und nichts ist passiert”, erwiderte er. „Deine Befürchtungen waren unbegründet. Sieh dich nur um! Nirgends ist etwas Ungewöhnliches zu sehen. Komm, wir kehren ins Lager zurück.”


  Sie ließ seine Hand nicht los, während sie ihm über den steinigen Pfad, die Felswand entlang, in Richtung Totes Meer folgte.


  „Ich weiß nicht, Henry”, sagte sie unsicher. „Bevor ich dich fand, habe ich Leute getroffen, die überzeugt waren, daß die Leuchterscheinung eine Katastrophe auslösen würde.”


  „Davon war Guru Gupta auch überzeugt”, erwiderte Henry Mortimer.


  „Die Leute, die ich meine, waren aber keine Sektierer”, erwiderte Joan. „Es hörte sich so an, als wüßten sie, worüber sie sprachen. Wie erklärst du dir denn das Verschwinden der Leuchterscheinung?”


  „Überhaupt nicht. Ebensowenig wie ich für die Erscheinung selbst eine Erklärung gefunden habe”, erwiderte er. „Wir müssen uns damit abfinden, daß es sich um eine Luftspiegelung gehandelt hat. Wir sind da!”


  Sie sahen auf das Lager hinunter. Die Zelte standen noch alle unbeschädigt auf ihren Plätzen, ebenso die astronomischen Instrumente und Geräte. Aber niemand war zu sehen. Das Lager schien verlassen, lag wie ausgestorben da.


  Joan drückte Henrys Hand. „Kannst du jemanden sehen? Wohin sind sie alle verschwunden?” „Bestimmt haben sie sich in die Zelte zurückgezogen”, sagte Henry beruhigend. „Sehen wir einmal nach.”


  Joan ließ sich nur widerstrebend von ihm mitziehen. Am liebsten hätte sie sich losgerissen und wäre davongelaufen. Aber dann dachte sie an den Schrecklichen mit der Eisenmaske, und jeder Gedanke an Flucht erstarb in ihr.


  Sie starrte die verlassen wirkenden Zelte wie hypnotisiert an, während sie sich ihnen an Henrys Seite näherte. Selbst wenn Professor Portland und die anderen vor dem grünen Licht darin Schutz gesucht hatten, warum verließen sie die Zelte nicht, nun, da alles vorbei war?


  Henry erreichte das Hauptzelt und teilte den Vorhang des Einganges.


  „Professor Portland!” rief er aus und verschwand im Zelt.


  Joan folgte ihm. Sie sah den Astronomen und zwei Araber dicht aneinandergedrängt in der Mitte des Zeltes kauern. Es sah so aus, als hätten sie vor Kälte Schutz beieinander gesucht. Auf den ersten Blick wirkten sie wie mumifiziert. Sie regten sich nicht.


  „Mein Gott, Professor Portland! Was ist passiert?” rief Henry und schüttelte den Astronomen an der Schulter.


  Da hob dieser den Kopf. Sein Mund öffnete sich halb. Ein seltsamer zischender Laut kam über seine Lippen. Die Lider hatte er geschlossen. Henry hob eines an, ließ es jedoch sofort wieder los. Statt eines menschlichen Auges kam ein glühender Ball unter dem Lid zum Vorschein, der wie eine Miniaturausgabe des Fanals wirkte. Das Lid schloß sich nicht wieder, dafür hob sich das zweite. Auch darunter kam anstatt eines Auges ein grün-glühendes Etwas zum Vorschein.


  Joan mußte sich auf die Faust beißen, um nicht vor Entsetzen zu schreien.


  „Professor Portland, können Sie mich hören?” fragte Henry eindringlich.


  Der Kopf des Astronomen sank auf die Brust und ruckte wieder hoch, als wollte er diese Frage durch ein Nicken bejahen. Jetzt hob er beide Hände und streckte sie wie ein Schlafwandler von sich.


  Joan zog Henry in plötzlicher Angst außer Reichweite des Astronomen.


  „Bitte, Henry”, flüsterte sie ihm zu, „sei vorsichtig! Wer weiß…”


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende, denn Professor Portland sprang mit einem Ruck auf die Beine. Es sah so grotesk aus, als würde jemand eine Marionette an einer Schnur bewegen.


  Hinter ihm kam nun auch in die beiden Araber Bewegung. Portland hielt den Kopf schief, als müßte er sein Gehör anstrengen. Plötzlich lächelte der Astronom diabolisch. Er bewegte die Lippen und sagte irgend etwas, was Joan und Henry nicht verstehen konnten.


  Die beiden Araber, die inzwischen ebenfalls aufgestanden waren, antworteten ihm mit einem ebenso unverständlichen Gemurmel.


  Portland gab einen Pfeiflaut von sich, drehte sich um und ging mit wirbelnden Fäusten auf die beiden Araber los. Er drosch wie blind auf sie ein und mußte seinerseits einige Schläge einstecken, als sich die beiden zur Wehr setzten.


  „Komm, Henry, laß uns von hier fliehen!” bat Joan. „Wir können nichts mehr für Professor Portland tun. Laß uns Hilfe holen!”


  Joan war zurückgewichen. Plötzlich stieß sie auf einen nachgiebigen Widerstand. Als sie sich umdrehte, sah sie einen halbnackten dunkelhäutigen Mann mit einem ausgemergelten Körper vor sich. Er trug einen Turban und war nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Seine Augen waren zwei glühende Punkte.


  Als Joan gegen ihn stieß, kam aus seinem Mund ein Laut, der sich wie das Klirren von berstendem Glas an hörte.


  Er streckte seine Arme aus und versuchte Joan zu fassen zu bekommen. Doch sie wich ihm aus. Er griff ins Leere. Dabei verrutschte sein Turban und fiel zu Boden. Joan sah ungläubig, daß sein kahler Schädel von innen her zu leuchten schien.


  „Henry!” schrie sie in namenlosem Entsetzen und flüchtete an der schaurigen Gestalt des Guru vorbei ins Freie.


  Vor dem Zelt wäre sie beinahe mit einem anderen Sektierer zusammengestoßen, der mit rudernden Armen wir kaltsuchend in die Luft griff. Auch seine Augen glühten wie ehedem das Fanal am Himmel.


  „Joan, lauf nicht davon!” hörte sie Henry aus dem Zelt rufen. „Wir dürfen Professor Portland nicht im Stich lassen!”


  Joan hatte bereits zwanzig Meter zwischen sich und , des Zelt gebracht. Überall tauchten jetzt die unheimlichen Gestalten der Sektierer auf. Sie hatten alle glühende Augen. Aus ihren Mündern kamen unartikulierte Laute, die oft furchteinflößend klangen.


  Henry erschien im Ausgang des Zeltes. Er hatte Professor Portland von hinten an den Oberarmen gepackt und führte ihn so vor, sich her.


  „Warum tust du das, Henry?” fragte Joan verzweifelt. „Wir sollten besser mit einem der Wagen Hilfe holen.


  „Nicht ohne den Professor”, erwiderte Henry.


  Er hatte es kaum gesagt, als sich das Gesicht des Astronomen plötzlich verzerrte. Joan wollte Henry noch eine Warnung zurufen, doch dafür war es schon zu spät.


  Der Astronom riß sich mit unglaublicher Kraft aus Henrys Grifflos und wirbelte herum. Seine weißen Haare stellten sich auf, als seien sie elektrisch aufgeladen, und seine Schädeldecke begann phosphoreszierend zu leuchten.


  „Es wird vollendet!” schrie er mit gellender Stimme in einem jedoch kaum verständlichen Englisch. „Niemand wird verhindern, daß wir das Tor nach … bauen.”


  Dieses eine Wort konnte Joan nicht verstehen. Es war ihr auch egal, welchen Ort der offenbar geistesgestörte Astronom meinte, denn nun stürzte er sich auf Henry.


  Dieser hatte inzwischen den Ernst der Lage erkannt und warf sich geistesgegenwärtig zur Seite, so daß der Besessene ihn verfehlte. Noch bevor ihn Professor Portland ein zweitesmal attackieren konnte, brachte sich Henry außer Reichweite und erreichte Joan.


  „Wir müssen fort von hier”, sagte Henry und blickte sich suchend um.


  Die anderen Besessenen hatten ihm den Weg zu den beiden Jeeps abgeschnitten und kamen nun drohend näher.


  „Wir müssen in die Berge ausweichen”, entschied Henry. „Vielleicht können wir sie aus dem Lager locken und dann zu den Wagen zurückkehren.”


  Joan folgte ihm apathisch und widerstandslos den Felshang hinauf. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das alles ging einfach über ihr Begriffsvermögen. Sie konnte nicht glauben, daß sie das alles wirklich erlebte. Am liebsten hätte sie sich den Schrecken ihres Alptraumes überlassen, um entweder aufzuwachen oder - zu sterben und den Greueln wenigstens auf diese Weise zu entkommen.


  Aber da war Henry.


  „Komm, Joan! Schneller! Wir haben eine Chance, den Besessenen zu entkommen. Es scheint, daß die unheimliche Strahlung alle um den Verstand gebracht hat.”


  „Ich habe gewußt, daß etwas Schreckliches passieren wird”, sagte Joan vor sich hin. „Ich habe es dir gesagt. Jetzt kommt deine Einsicht zu spät.”


  „Ich hätte vorher auch nichts dagegen unternehmen können”, erwiderte Henry. „Außerdem - mit einer solchen Auswirkung konnte man einfach nicht rechnen. Alles Jammern hat keinen Sinn. Es kommt jetzt vor allem darauf an, diese Besessenen von den Jeeps fortzulocken.” Eine Explosion im Lager brachte ihn zum Verstummen. An der Stelle, wo einer der Jeeps gestanden hatte, schoß eine gewaltige Feuersäule in den Himmel. Gleich darauf erfolgte eine zweite Explosion, und wieder loderten Flammen empor.


  Die Besessenen hatten die Wagen angezündet und ihnen somit die einzige Fluchtmöglichkeit genommen.


  „Was sollen wir nun tun?” fragte Joan niedergeschlagen.


  „Noch ist nichts verloren. Nur Mut, Joan! Du mußt durchhalten! Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß wir die Leute treffen, die diese Katastrophe vorausgesehen haben. Wenn sie davon wußten, dann werden sie sich auch dagegen gewappnet haben. Wir müssen nach ihnen suchen, Joan.”


  Es klang vernünftig, was Henry sagte.


  Joan blickte hinter sich. Aus dem Lager näherten sich die Besessenen in breiter Front. Sie schienen keine Eile zu haben. Die Mitglieder ihrer Expedition hatten sich mit den Sektierern zusammengetan. Es gab keine Unterschiede mehr zwischen ihnen. Sie schienen alle demselben Zweck zu dienen. Allen voran erblickte Joan Guru Gupta, der zum Anführer der Besessenen auserkoren worden schien. Dahinter kam Professor Portland, Wie bei den anderen, war auch das Leuchten seiner Augen verblaßt. Dafür war sein Kopf von einer strahlenden Aura umgeben. Die Leuchtkraft schien aus seinem Gehirn zu kommen. Das weiße Haar fiel ihm büschelweise aus. Er bot einen entsetzlichen Anblick.


  Das genügte Joan. Sie wollte diesen entarteten Kreaturen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten, um keinen Preis in die Hände fallen.
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  Tomotada hatte sie kaum in eine Höhle geführt, da kam Dorian wieder zu sich. Der Fels schirmte die Strahlung des Fanals ab, so daß sie vom Ys-Spiegel auch nicht weitergeleitet wurde.


  Dorian begriff kaum die Zusammenhänge - nämlich daß Tomotada sie zu Olivaro bringen wollte -, da wurde ihm schlagartig klar, daß sein Inkognito gefährdet war. Wenn er Olivaro mit dem Ys- Spiegel gegenübertrat, würde dieser sofort erkennen, daß er keineswegs der harmlose Richard Steiner sein konnte, als den er sich ausgab. Er mußte sich also des Ys-Spiegels entledigen. Er hätte natürlich ein Magnetisches Feld ausfindig machen können, um von diesem an einen anderen Ort zu springen; doch das wäre Olivaro bestimmt auch nicht entgangen.


  Deshalb verständigte sich Dorian mit Coco und gab ihr durch Zeichen zu verstehen, daß ihm der Ys- Spiegel förmlich auf der Haut brannte. Coco verstand sofort und versetzte sich mit ihm in einen schnelleren Zeitablauf. Tomotada und Unga erstarrten scheinbar zur Bewegungslosigkeit.


  Dorian nahm den Ys-Spiegel blitzschnell ab und verstaute ihn in einer schmalen aber tiefen Felsspalte der Höhle. Um das Versteck jederzeit wiederzufinden, lotete er ein nahes Magnetfeld aus. „Beeile dich!” drängte Coco. „Wenn Olivaro unser Manöver merkt, wird er die gesamte Höhle auf den Kopf stellen.


  „Bin gleich soweit”, sagte Dorian.


  Er holte ein kleines Päckchen heraus, das von verschmutzten und uralt wirkenden Bandagen umwickelt war. Darin befand sich die Nabelschnur eines Kindes, das er in einem früheren Leben in Japan gezeugt hatte. „Sicherheitshalber möchte ich auch noch den Hozo-no-o hier verbergen. Und eine kleine Schutzmaßnahme soll bewirken, daß Dämonen sich die Finger daran verbrennen.”


  Schon während des Sprechens hatte er in der Felsspalte drei winzige, aber wirksame Dämonenbanner untergebracht. Das alles war so schnell gegangen, daß Tomotada und Unga erst einen halben Schritt getan hatten, als Dorian und Coco wieder in den normalen Zeitablauf zurückfielen.


  Dorian war nun erleichtert ohne den Ys-Spiegel; er konnte ihn sich bei Bedarf jederzeit zurückholen. Und falls er als Richard Steiner in Bedrängnis kam, konnte er immer noch auf die Abwehrwaffen zurückgreifen, die er noch mit sich führte: den Vexierer, den Kommandostab und den Magischen Zirkel. Die waren unverfänglicher als der Ys-Spiegel.


  „He, Tomotada!” rief Unga dem Schwarzen Samurai zu, der einige Schritte vor ihnen ging. „Hast du wirklich vor, uns zu deinem Kokuo zu führen? Oder willst du uns nur in ein Labyrinth locken, aus dem wir nicht mehr herausfinden?”


  Tomotada sprang unvermittelt zur Seite. Unga nahm sofort Abwehrstellung ein, auf jede Überraschung gefaßt. Auch Dorian, dem die unberechenbare Mentalität der Samurai aus seinem fünften Leben bestens bekannt war, befürchtete eine Aggressivität Tomotadas.


  Doch Tomotada zeigte keine Feindseligkeit. Er sagte nur: „Ihr seid am Ziel.”


  Dorian blickte sich prüfend um.


  Die Höhle war groß, doch wies sie keinerlei Besonderheiten auf; sie unterschied sich durch nichts von den anderen, durch die sie gekommen waren.


  „Wo ist denn nun Olivaro?” fragte Unga anzüglich. „Ist er etwa zu feige, um persönlich zu erscheinen?”


  „Das ist er nicht”, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund, und eine untersetzte Gestalt tauchte auf.


  Es war unverkennbar Olivaro, wie sie ihn alle kannten. Er zeigte nicht sein zweites - wahres Gesicht, sondern blieb seiner Maske treu: er hatte ein schmales Gesicht mit braunen, weit auseinanderstehenden Augen, einer kleinen Nase und einem vollen sinnlichen Mund. Mit diesem durchschnittlichen Aussehen hatte er schon viele seiner Gegner getäuscht und sie dazu gebracht, daß sie ihn unterschätzten. Doch diesen Fehler würde keiner von ihnen begehen; sie schätzten den Januskopf richtig ein.


  „Warum nur werden Sie immerzu beleidigend?” fuhr Olivaro an Unga gewandt fort. „Glauben Sie, sich dadurch psychologische Vorteile zu verschaffen? Daß Sie nur ein Cro Magnon sind, ist jedenfalls keine Entschuldigungsgrund, denn als Diener des Dreimalgrößten müssen Sie sich ein Mindestmaß arg Umgangsformen aneignen.”


  Wenn Olivaro glaubte, Unga reizen zu können, so irrte er.


  „Damit wären wir quitt, Olivaro”, sagte der Cro Magnon grinsend, wurde aber sofort wieder ernst. „Wir sollten uns wichtigeren Dingen zuwenden. Sie haben uns das versprochene Zeichen gegeben und hier sind wir. Sind Sie noch bereit, unter unseren Bedingungen mit uns zusammen zu arbeiten?” „Natürlich”, erwiderte Olivaro. „Hätte ich Ihnen sonst Tomotada geschickt, damit er Sie vor der magischen Strahlung in Sicherheit bringt? Übrigens habe das Fanal nicht ich entzündet.”


  „Das haben wir uns gedacht, Olivaro”, sagte Coco. „Aber wer dann? War es Vago? Und was bezweckt er damit?”


  „Ihr habt mit Vago also bereits Bekanntschaft gemacht”, meinte Olivaro. „Ja, er war der Urheber. Er mußte dieses magische Licht zwangsläufig entzünden. Da mir das bekannt war, konnte ich es euch ankündigen. Ich wußte auch, daß sich das magische Licht ausbreiten und alle Menschen in weitem Umkreis in Vagos Sinn beeinflussen würde. Das ist inzwischen geschehen, und viele Unschuldige sehen einem schlimmen Schicksal entgegen. Leider lag es nicht in meiner Macht, das zu verhindern. “


  „Seit wann so menschenfreundlich, Olivaro?” fragte Coco spöttisch.


  Dorian, der sich - seiner Rolle als Richard Steiner gemäß - im Hintergrund hielt, beobachtete den Januskopf genau. Er bekam den Eindruck, daß Olivaro das meinte, was er sagte.


  „Es gehört doch zu unserer Abmachung, Unschuldige, soweit es geht, zu verschonen”, erwiderte Olivaro. „Außerdem hätte es in meinem Interesse gelegen, die Aktivierung des magischen Lichts zu verhindern. Es hat nämlich die Aufgabe, das magische Tor zu Vagos Welt zu öffnen. Vago ist im Besitz der Barren, in denen alle Informationen über mich gespeichert sind. Wenn er die Memory- Barren durch das Tor schafft, bin ich verloren - und auch für die Menschheit wird eine schwere Zeit anbrechen. Wenn ihr Vago kennengelernt habt, dann werdet ihr auch wissen, daß wir die gleiche Abstammung haben.”


  „Stimmt”, sagte Unga. „Vago hat sich uns als Januskopf zu erkennen gegeben. Es liegt auf der Hand, daß Sie beide demselben Volk angehören. Wir wissen inzwischen auch, daß Sie von Ihren Artgenossen vor Jahrhunderten auf unsere Welt geschickt wurden, wahrscheinlich als Beobachter und Wächter. Ebenso ist uns bekannt, daß Sie Ihre Position mißbraucht haben, weshalb Sie Repressalien Ihrer Artgenossen zu befürchten haben. Mir ist nur nicht klar, wieso das Nachteile für die Menschheit mit sich bringen sollte?”


  „Das kann ich leicht erklären”, sagte Olivaro. „Ich bin gewiß kein Heiliger und weiß, daß ihr mich für einen wahren Teufel haltet.”


  „Schließlich hattest du mal gute Chancen, dich als Fürst der Finsternis in der Schwarzen Familie zu etablieren”, warf Coco ein.


  Olivaro hatte einmal versucht, die ehemalige Hexe mit Gewalt zu seiner Gefährtin zu machen, doch ihre Liebe zum Dämonenkiller war stärker gewesen.


  Olivaro machte eine wegwerfende Handbewegung und fuhr fort: „Wie gesagt, ich bin kein Heiliger. Aber gegen Vago und meine anderen Artgenossen bin ich geradezu ein Engel. Das war auch der Grund, warum man mich auf die Erde verbannt hat. Ich sollte mich hier bewähren, Und wenn Vago meint, daß ich meine Stellung mißbrauchte, dann versteht er darunter, daß ich für die Begriffe meines Volkes nicht grausam genug war. Das ist die Wahrheit. Ich konnte es zwar mit allen Dämonen der Schwarzen Familie aufnehmen, aber den Anforderungen meines Volkes entsprach ich dennoch nicht.”


  „Langsam beginne ich zu begreifen”, murmelte Dorian vor sich hin.


  Diese Äußerung konnte er sich als Richard Steiner ohne weiteres leisten, Sie war unverfänglich.


  Er fuhr fort: „Wenn ich Sie recht verstehe, so versucht Ihr Volk, Olivaro, die Menschheit zu kontrollieren und zu beeinflussen. Wenn Vago den Janusköpfen berichtet, daß Sie auf der Erde Ihrer Aufgabe nicht ganz gerecht wurden, dann wird ein anderer Wächter kommen, um das Versäumte nachzuholen.”


  Olivaro nickte bedächtig.,„So ungefähr verhält es sich. Diesmal wird aber nicht ein Beobachter auf diese Welt kommen, sondern die Menschheit wird mit einer Invasion von Janusköpfen zu rechnen haben. Ich habe nämlich ein völlig falsches Bild der Menschheit gezeichnet. In meinen Berichten habe ich es so dargelegt, als ob hier immer noch tiefstes Mittelalter herrschte. Nur deshalb haben die Janusköpfe bisher nichts unternommen. Wenn Vago ihnen aber die Wahrheit berichtet, dann ist eine Invasion unausbleiblich. Und was das bedeutet, können Sie sich vorstellen.”


  „Das - wäre ungeheuerlich!” entfuhr es Dorian. Er blickte Olivaro an. „Und Sie glauben, wir können die Invasion verhindern, wenn wir Vago zur Strecke bringen?”


  Der Januskopf zeigte ein seltsames Lächeln. „Verhindern kann man sie nicht, aber zumindest aufschieben. Sie sehen, warum eine Zusammenarbeit für beide Seiten nützlich sein kann. Sie haben in mir auch für später einen wertvollen Verbündeten, ich habe dann - wie Sie inzwischen wohl gemerkt haben - keine Ambitionen mehr, mich zum Oberhaupt der Dämonen zu machen. Ich gebe der Weißen Magie mehr Chancen - dank der vorbildlichen Arbeit, die der Dämonenkiller geleistet hat.” „Aus dir soll einer klug werden, Olivaro”, sagte Coco seufzend.


  Sie erinnerte sich nur allzu gut der Grausamkeiten, die auf sein Konto gingen. Konnte sich ein Mensch so rasch ins Gegenteil verwandeln? Ein Mensch wohl nicht, aber Olivaro war auch kein Mensch, sondern ein Januskopf; und vielleicht besaß er neben seinen zwei Gesichtern auch zwei Seelen.


  „Warum haben Sie eigentlich Tomotada auf die Terroristen angesetzt, wenn Sie mit uns zusammen arbeiten wollen?” fragte Unga. „Hätte der Samurai sie nicht niedergemacht, hätten wir weitere Informationen über Vago erhalten.”


  „Da täuschen Sie sich aber gewaltig.” Olivaro lachte abgehackt. „Die Terroristen waren Marionetten des schrecklichen Vago. Sie hätten euch niedermachen sollen. Es gibt noch mehr Besessene, nachdem das magische Fanal zur Wirkung gekommen ist. Alle Menschen, die sich in dem Gebiet dieser Höhlen befunden haben, hören nun auf Vagos Kommando. Sie sind seine Sklaven und ihm hoffnungslos ausgeliefert. Sie haben aber auch noch andere Aufgaben. Ihre Körper werden sich nach und nach auflösen, dadurch werden ihre Geister frei, und durch die Kraft dieser Geister soll das Tor in Vagos Welt gebildet werden. Es gibt keine andere Möglichkeit, als diese Besessenen zu vernichten.”


  Coco und Unga tauschten einen Blick. Sie wagten nicht, Dorian in ihre stumme Absprache mit einzubeziehen, um Olivaros Aufmerksamkeit nicht auf ihn zu lenken.


  „Ich glaube, Unga, wir können Olivaro vertrauen”, sagte Coco.


  Der Cro Magnon nickte. „Das ist bestimmt auch in Hermes Trismegistos’ Sinn.”


  „Es gibt noch einen Aspekt, den ich euch nicht vorenthalten möchte”, sagte Olivaro. „Ihr sollt sehen, daß ich euch voll vertraue. Wenn Vago die Memory-Barren ans Ziel bringen kann, und meine Artgenossen erfahren, daß ich mich nach ihren Begriffen nicht gebessert habe, dann werden sie mich gewaltsam verändern. Sie werden mich so formen, wie sie mich haben wollen. Die Macht dazu besitzen sie. Ich wünsche im Interesse der Menschheit, daß es dazu nicht kommt.”


  „Sie haben uns überzeugt, Olivaro”, sagte Unga. Er wandte sich um und deutete auf den Samurai mit der Maske, der wie versteinert dastand. „Aber was ist mit ihm? Was haben Sie mit Tomotada im Sinn, falls wir die Sache mit Vago zum Positiven wenden können? Er ist in unserem Bündnis ein zu unberechenbarer Faktor. Sie sollten ihn irgendwann fallenlassen.“


  „Sie werden Ihre Meinung bestimmt ändern, wenn ich Ihnen Tomotadas Geheimnis verrate”, sagte Olivaro voll Überzeugung. „Wußten Sie, daß Dorian Hunter, der Dämonenkiller, in seinem 5. Leben Tomotada und somit mein Werkzeug war?”


  Als Coco und Unga schwiegen, erzählte er ihnen einige Einzelheiten über Dorians 5. Leben, die sie längst schon kannten. Doch Olivaro konnte nicht wissen, daß sie alles von Dorian selbst erfahren hatten.


  Der Januskopf beendete seine Erzählung mit der Frage: „Willst du immer noch, daß ich Tomotada fallenlasse, jetzt, nachdem du weißt, daß sein Körper einst dem Dämonenkiller gehörte, Coco?” „Warum sollte mir etwas an dieser Mumie liegen?” fragte Coco zurück. Das Versteckspiel mit Olivaro amüsierte sie. „Ich habe zu ihr keinerlei Beziehung. Dorian wird dadurch nicht wieder lebendig.”


  „Wer weiß”, sagte Olivaro, und seine Augen bekamen einen lauernden Ausdruck. „Vielleicht hat Dorian seine Unsterblichkeit gar nicht verloren. Alles weist darauf hin, denn es gelang weder Luguri noch euch, seinen Geist im Totenreich anzurufen. Wie willst du wissen, ob er nicht eine neue Wiedergeburt erfahren hat, Coco? Wie willst du wissen, ob er nicht in seinen früheren Körper - in den des Schwarzen Samurai - zurückgekehrt ist? Vielleicht steht Dorian in Tomotadas Gestalt vor dir.” Coco wußte darauf nichts zu sagen; zumindest gab sie sich sprachlos. Olivaro konnte auch nicht ahnen, daß sein Bluff wirkungslos verpuffte, weil Coco definitiv wußte, daß Dorian noch am Leben und in der Maske des Richard Steiner hier war.


  Welche Ironie!


  Dorian war froh, daß er nicht im Mittelpunkt stand. Ihm würde seltsam schwindelig. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.


  Er blickte zu dem Schwarzen Samurai hinüber und wieder stellte er sich die Frage, wer er war. Um den Körper jenes Tomotada, der er in der Vergangenheit gewesen war, handelte es sich bestimmt nicht; dessen war er sicher. Er ahnte nur, um wen es sich handeln konnte, doch sicher war er sich nicht. Gewißheit konnte er sich nur verschaffen, wenn er sich an sein Leben als Tomotada erinnerte. Es mußten Anhaltspunkte geben, die die Identität von Tomotada II. eindeutig klarstellten.


  Es war im Jahre 1608 christlicher Zeitrechnung gewesen, als er sich mit seiner Gefährtin Tomoe auf die Suche nach ihrem gemeinsamen Kind machte. Tomoe hatte es einem Mönch anvertraut, ohne zu wissen, daß es sich um einen Mitsu-me Nyodo handelte, der ein grausamer Dämon mit einem dritten Auge an der Spitze seiner Tonsur war. In seiner maßlosen Wut hatte Tomotada dem dreiäugigen Mönch mit dem Tomokirimaru den Kopf abgeschlagen, aber dadurch auch Tomoes Tod herbeigeführt - denn sie war bereits eine Sklavin des Dämons gewesen.


  Die Bilder zogen wie im Zeitraffer an Dorians geistigem Auge vorbei. Vor dem Tod des Mönchs hatte er von diesem noch erfahren, daß er seinen Sohn an eine Amme verkauft hatte, die in den Bergen wohnte. Dorthin machte sich Tomotada auf den Weg. Er wußte, daß er dabei von seinem Kokuo beobachtet wurde, dem er die Treue gebrochen hatte.


  Und dieser Kokuo vom Tokoyo - der Herrscher von Niemandsland - war niemand anderer als der Januskopf Olivaro gewesen.
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  Vergangenheit, Japan 1608-1610,


  Ich stelle Euch eine Frage, Ihr Herren, die Ihr die Hüter der Gerechtigkeit seid, die Ihr Moral und Ethik predigt: Wie mag einem Wesen zumute sein, dem es wegen seiner eigenen Schlechtigkeit schier das Herz im Leibe zerreißt, das versucht, vom Weg des Bösen abzukommen, Liebe empfinden und Wohlwollen mit Güte vergelten möchte, das aber unfähig ist, das Gute zu erkennen, unfähig, aus dem Teufelskreis auszubrechen, in dem es gefangen ist?


  Ich wußte, wie einem solchen Wesen zumute war, aber ich konnte es niemandem sagen. In mir war eine Barriere, die ich einfach nicht überwinden konnte. Meinem Sprachschatz fehlten die Worte, den Zwiespalt meiner Gefühle auszudrücken. Mein Kokuo hatte dem einen Riegel vorgeschoben.


  Ich war Tomotada, der Sohn einer Mujina, dazu verdammt, Gewalt zu säen und die Früchte des Bösen sprießen zu lassen. Dabei wußte ich, daß ich früher ganz anders gewesen war. Nicht in diesem Leben. O nein! Selbst als Kind, als Ziehsohn des gerechten Daimyo Hatakeyama Yoshimune, war meine Gehorsamkeit und meine Dankbarkeit nur Maske gewesen, die ich fallenlassen mußte, als der Ruf der Mujina ertönte.


  Nein, als Tomotada hatte ich nie die schönen Gefühle kennengelernt. Doch ich wußte, daß ich schon früher gelebt hatte, viele Leben - in einem fernen fremden Land. Damals hatte ich jene bekämpft, zu denen ich nun selbst gehörte.


  Ich war nicht fähig, aus meinem Wissen über das Gute die Lehren zu ziehen. Es war mir unmöglich, den Charakter meiner früheren Persönlichkeit anzunehmen. Ich war schwach - obwohl sich alle vor mir fürchteten und ich der Schrecken des ganzen Landes war. Ich konnte es mit jedem aufnehmen. Ich fürchtete auch ein Dutzend Gegner auf einmal nicht und hätte mich auch einem ganzen Heer gestellt. Und doch war ich ein Schwächling, weil ich nicht die Kraft aufbrachte, meinem Leben ein Ende zu machen.


  Versucht hatte ich es. Ich wollte Harakiri begehen, damit dann mein Ich im Augenblick meines körperlichen Todes in den Körper eines Neugeborenen schlüpfen konnte und ich wieder Ich selbst wurde. Doch das Harakiri war eine heilige Handlung - und mir also versagt. Dafür hatte mein Kokuo gesorgt.


  Wie ich ihn dafür haßte! Wie ich mich selbst haßte! Wie ich die Welt haßte!


  Und so war ich grausam gegen alles, was ich haßte. Das war mein Fluch.


  Es gab überhaupt nur ein Wesen unter den Lebenden, das ich nicht haßte. Soll ich es Instinkt nennen, Arterhaltungstrieb oder Blutstreue? Liebe war es gewiß nicht, denn eines solchen Gefühls war ich nicht fähig. Aber vielleicht war es doch eine gewisse Zuneigung zu meinem eigenen Fleisch und Blut, gepaart mit einem Naturtrieb, den nicht einmal der Kokuo hatte ausschalten können, so daß ich all meine Kräfte und Fähigkeiten dareinsetzte, meinen Sohn zu retten.


  So machte ich mich auf die Suche nach jener Amme, die in den Bergen wohnte. Auf dem Weg dorthin scharte ich einige Getreue um mich.


  Es war irgendeine unbedeutende Stadt in einem Flußtal, das von bewaldeten Hügeln umgeben war, wo ich Kaoru kennenlernte. Mein Pferd hatte ich verloren, ich war zu Fuß unterwegs, so daß ich unbemerkt bis auf den Hauptplatz des Städtchens kam.


  Es sollte gerade eine Hinrichtung stattfinden. Fünf Samurais, hoch zu Roß und in wertvolle Rüstungen gekleidet, führten einen Mann am Strick mit sich. Seine Arme waren ihm auf den Rücken gefesselt worden. Sein Unterleib war nur mit einem Schurz bekleidet. Obwohl es ein kalter Herbsttag war, schwitzte der Verurteilte.


  In der Mitte des Platzes zwang man ihn, sich niederzuknien und den Kopf auf einen Pflock zu legen. Als er sich widersetzte, ritt ihn einer der Samurais einfach nieder. Danach war sein Widerstand gebrochen, aber er gab keinen Schmerzenslaut von sich.


  Das imponierte mir. Aber noch mehr beeindruckt war ich von den Verbrechen, die man ihm anlastete: Er hatte die Lieblingstochter des hiesigen Daimyo entführt, geschändet und sie dann als Geisha verkauft. Als man ihn schließlich stellte, machte er fünf der besten Samurais des Daimyo nieder, bevor er überwältigt werden konnte. Dafür hatte man ihn bereits entmannt, nun sollte er noch seinen Kopf verlieren.


  Der Samurai, der das Urteil vollstrecken sollte, stieg vom Pferd und nahm mit seinem Schwert neben dem Verurteilten Aufstellung.


  „Hast du noch etwas zu sagen, du verfluchter Hundesohn, bevor ich dich für immer zum Schweigen bringe’?” fragte der Henker.


  Der Verurteilte wandte den Kopf und spuckte den Samurai an.


  Da hob dieser das Schwert.


  „Halt!”


  Ich trat auf den Platz. Die wenigen Schaulustigen stoben schreiend auseinander, als sie mich erkannten.


  Ich hatte mein Tomokirimaru gezückt und fügte hinzu: „Bevor ihr diesen meinen Bruder ermordet, müßt ihres gegen mich aufnehmen.”


  Den Samurais stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Kein Zweifel, daß sie die Legenden über Tomotada, den Samurai mit der Maske, kannten. Aber sie waren nicht feige. Lieber starben sie, als daß sie vor einem Feind flohen. Das achtete ich, und ich nahm mir in diesem Augenblick vor, sie schnell und schmerzlos zu töten.


  Doch dann machte einer eine Bemerkung, die für mich eine tödliche Beleidigung war.


  „Seht nur, der gefürchtete Tomotada hat seinen Zopf verloren!” rief der Samurai, der das Urteil an dem Verurteilten vollstrecken sollte. „Ohne seine Haartracht ist er nur ein ehrloser Bastard, und jeder aufrechte Krieger stellt sich auf seine Stufe, wenn er die Klinge mit ihm kreuzt. Verkrieche dich, Tomotada, bevor du die Hunde anlockst und von ihnen angepißt wirst!”


  Ich sprang mit einem Wutschrei auf ihn los und hieb ihm die flache Klinge des Tomokirimaru gegen die Schläfe, so daß er nur bewußtlos war. Im nächsten Augenblick war ich von den Reitern umringt, die von allen Seiten mit ihren Schwertern auf mich einschlugen. Ich spielte nur mit ihnen, und anstatt ihnen einen ehrenvollen Tod zu gewähren, entehrte ich sie. Ich hieb jedem von ihnen die Waffenhand ab, dann rasierte ich ihnen nacheinander im Libellenstil die Zöpfe.


  Nachdem ich sie davongejagt hatte, wandte ich mich an den Verurteilten und befreite ihn von den Fesseln.


  „Wie heißt du’.’” fragte ich ihn durch meine Maske hindurch.


  „Kaoru”, antwortete er furchtlos.


  „Willst du mein Gefährte sein?”


  „Wenn du meinst, daß ich diese Ehre verdiene, ja. Aber ich habe eine Bitte. Überlasse mir dieses Schwein, das mich köpfen wollte.”


  „Gewährt.”


  Wir nahmen uns jeder ein Pferd. Kaoru band dem bewußtlosen Samurai die Beine mit jenem Seil zusammen, mit dem er gefesselt gewesen war, und knüpfte das andere Ende am Sattel fest. Dann ritten wir Seite an Seite aus der Stadt hinaus. Kaoru schleifte den Samurai zu Tode und ließ ihn dann mitten auf der Straße liegen.
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  Ich haßte Musik und Gesang.


  Wenn jemand Saiten zum Klingen brachte, auf einem Blasinstrument flötete oder seiner Stimme einen melodiösen Klang gab, dann wurde mir ganz übel, und ich fürchtete, meine Maske würde bersten.


  Dennoch nahm ich Genji wegen seines Biwaspiels in meine Truppe auf.


  Wir waren bereits zu fünft, als wir einen namenlosen Friedhof erreichten. Er war verwahrlost, die Grabsteine waren voll Moos und unter wuchernden Büschen verborgen. Wie viele Jahrhunderte mochten vergangen sein, seit zuletzt eines Menschen Fuß diesen vergessenen Ort betreten hatte? „Machen wir einen Bogen”, warnte mich Kaoru. „Ich habe einmal von einem Friedhof gehört, auf dem nur unehrenhaft gestorbene Samurais bestattet wurden. Diese machten noch im Tod den Friedhof zum Schlachtfeld mit den Lebenden. Und genau so sieht mir dieser Ort aus. Es wäre nur ein unbedeutender Umweg, Tomotada.”


  „Wir durchqueren den Friedhof in gerader Linie!” rief ich lachend und ritt mit meinen Männern voran.


  Kaum waren wir über die Grenze des Friedhofs geritten, da war ein unheimliches Toben um uns. Rauch stieg von den Gräbern auf und formte sich zu bizarren Gestalten.


  „Wahrhaftig, es ist der Friedhof der ruhelosen Krieger!” rief einer meiner Männer.


  Er riß sein Pferd herum und wollte zurückreiten, aber eines der nebelhaften Gespenster riß ihn aus dem Sattel. Er wand sich wie unter Schmerzen auf dem Boden und schrie erbärmlich. Ich erlöste ihn mit einem Streich des Tomokirimaru.


  Aber gegen die Gespenster richtete ich mit dem Schwert nichts aus. Wann immer ich den Nebel mit der Klinge durchteilte - er nahm sofort wieder die ursprüngliche Gestalt an.


  Die Gespenster weckten einen orkanartigen Sturm, um uns aus den Sätteln zu werfen.


  „Die toten Krieger sind nicht beritten!” rief ich meinen Männern zu. „Haltet euch in den Sätteln, dann kann euch nichts passieren!”


  Plötzlich vernahm ich sanftes Biwaspiel. Es kam näher. Dazu sang eine rauhe Männerstimme Heldengesänge.


  Sofort legte sich der Sturm. Die Nebel flohen in die Richtung, aus der die Melodie kam. Aber der Musikant war außerhalb des Friedhofs, und die Nebelkrieger konnten ihn nicht erreichen, weil es, ihnen unmöglich war, über die Grenze ihres Reiches zu gelangen.


  Obwohl mir seine Musik weh tat und sie meine Maske zum Schwingen brachte, war ich dem unbekannten Musikus dankbar, denn er lenkte die Gespenster ab, so daß wir den Friedhof verlassen konnten.


  Bei einer ärmlichen Hütte stießen wir auf ihn. Er war uralt und stand steif und verloren da; nur seine grazilen Finger schienen die Jugend gepachtet zu haben und glitten sanft über die Saiten der Biwa. Seine Augen waren ausdruckslos und ins Leere gerichtet.


  „Willkommen, Mann mit den vielen Gesichtern!” begrüßte er mich.


  Er mußte mich gemeint haben, denn sein, Gesicht war in meine Richtung gewandt.


  „Du unterliegst einem großen Irrtum, Alter, denn ich habe überhaupt kein Gesicht”, erwiderte ich, und meine Männer begannen vergnügt zu grölen. „Ich bin der Sohn einer Mujina.”


  „Und wenn schon!” sagte der Biwaspieler. „Ich sehe, daß du viele Gesichter hast, und das ist gar nicht so seltsam. Ich bin nämlich blind, mußt du wissen. Ich sehe von den Menschen nur, was sie einmal gewesen sind, oder was sie einst werden. Manche Menschen haben nur ein Gesicht, das Augenblick-Gesicht. Das zeigt mir, daß sie nie eine Wiedergeburt erfahren haben und auch nie eine erfahren werden. Du dagegen hast schon einige Male gelebt.”


  Der Alte hatte mich überzeugt. Er war kein Schwindler. Ich war sicher, daß er mit seinen blinden Augen ins Jenseits blicken konnte.


  „Verstehst du auch mit den Toten umzugehen?” fragte ich ihn.


  „Die Toten mögen mein Biwaspiel, und sie hören es gern, wenn ich ihre vergangenen Leben besinge”, antwortete der Alte. „Ich habe mich hier an diesem vergessenen Friedhof niedergelassen, um die ruhelosen Krieger zu besänftigen.”


  „Und wie heißt du?”


  „Mein Name ist Genji.”


  „Du hast uns gerettet, Genji”, sagte ich. „Aus Dank dafür darfst du mit uns kommen. Kaoru, laß den Musikanten bei dir aufsitzen! Behandle ihn gut, denn ich hoffe, daß er noch oft für uns spielt und uns die Toten vom Leibe hält. Du mußt nämlich eines wissen, Genji. Jeder von uns hat schon viele Menschen ins Jenseits befördert. Und deshalb haben wir die Rache der Toten zu fürchten.”


  „Du hast nichts zu befürchten”, sagte der Alte zu mir, nachdem er bei Kaoru aufgesessen war, „denn für dich wäre der Tod eine Erlösung,”


  Wie deutlich er das erkannt hatte. Er war nicht nur ein Seher, sondern auch ein Weiser, dieser blinde Biwaspieler.
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  Der erste Schnee war gefallen. Mit mir ritten fünfzehn Männer, die nichts auf dieser Welt oder aus den jenseitigen Welten fürchteten. Wir hatten einige Berge hinter uns gelassen und bereiteten uns vor, eine gewaltige Gebirgskette zu besteigen.


  Hier war es, wo ich vor die Entscheidung gestellt wurde: Kito töten oder nicht.


  Er war ein von Wind und Wetter geformter Geselle. Seine wie gegerbt wirkende Haut hatte die Farbe seines eisengrauen Bartes. Er war nicht groß, auch nicht muskulös, sondern bloß sehnig. Aber jede seiner Bewegungen wirkte kraftvoll, und ich dachte unwillkürlich, daß er aussah, als sei er aus einem unglaublich biegsamen Stahl geschmiedet.


  Er war nur mit einem Holzstock bewaffnet. Daß wir in der Überzahl waren, beeindruckte ihn nicht. Er stellte sich uns auf dem schmalen Pfad, den wir einzeln passieren mußten, furchtlos entgegen.


  Ich war der dritte in der Reihe. Die beiden Reiter vor mir erledigte er mühelos. Beine Male ging er auf die gleiche Art vor: Er ließ den Reiter heran, wich der Klinge geschickt aus oder duckte sich unter ihr hindurch, setzte dann seinen Stock zwischen den Beinen des Pferdes an, stemmte es mitsamt dem Reiter in die Höhe und schleuderte beide in die Schlucht.


  „Warum schließt du dich uns nicht an?” fragte ich ihn, weil er mir zu schade zum Töten war.


  Einen Kämpfer wie diesen konnte ich jederzeit gut gebrauchen.


  „Weil mich keiner darum gebeten hat-, sagte er schlicht.


  „Auch ich bitte dich nicht”, sagte ich. Seine Überheblichkeit machte mich zornig. „Ich biete dir nur an, für mich zu kämpfen oder für nichts zu sterben.”


  Er überlegte sich seine Antwort gut und starrte, während er nachdachte, immerfort den Kopf an, der von meinem linken Ärmel baumelte.


  „Warum schmückst du dich mit dieser Trophäe?” fragte er schließlich.


  „Es ist der Kopf eines Rokuro-Kubi”, antwortete ich. „Ich bekomme ihn nicht mehr los.”


  „Darf ich es versuchen?” fragte er. „Wenn ich den Kopf abschlagen kann, dann ist erwiesen, daß es sich nicht um den Kopf eines Rokuro-Kubi handeln kann. Hast du aber die Wahrheit gesprochen, dann bin ich dein Diener.”


  Allein dafür, daß er mich einer Lüge für fähig hielt, hätte ich ihm das Leben nehmen können. Aber ich tat es nicht.


  Ich streckte den linken Arm seitlich aus, so daß der Kopf des Rokuro-Kubi tief herabhing. Die starren Augen der häßlichen Fratze waren dabei auf den Eisernen gerichtet. Dieser packte seinen Stock mit beiden Händen, holte kurz aus und schlug mit unheimlicher Wucht gegen den Schädel, der sich jedoch um keinen Fingerbreit rührte. Dafür barst der Stock in tausend Splitter.


  Der Eiserne verneigte sich vor mir und sagte: „Ich heiße Kito und bin dir auf Gedeih und Verderben verpflichtet.”


  Meine Wut war verraucht.


  „Kennst du eine Amme, die hier irgendwo leben muß?” fragte ich ihn. „Ich weiß von diesem Weib nur, daß sie manchmal von einem Mitsu-me Nyodo Kinder kauft.”


  Kito nickte. „Ich weiß, von wem du sprichst, und kenne den Weg zu ihr. Es ist eine Yama-Uba, eine Bergamme, die Kinder fängt, mästet und verschlingt, wenn sie wohlgenährt genug sind.”


  Ich schrie auf und holte mit dem Tomokirimaru aus. Alles in mir drängte danach, diesen Mann auf der Stelle in Stücke zu schlagen, weil er das Schicksal meines Kindes so düster ausmalte.


  Aber Kito blickte mir furchtlos entgegen. Seine Unerschrockenheit ließ mich zögern, und so hatte ich Gelegenheit, meine Gedanken zu ordnen. Es brachte mir nicht viel ein, wenn ich ihn tötete. Lebend war er wertvoller, weil er den Weg zu der Bergamme kannte, die meinen Sohn gefangenhielt. „Worauf wartest du, Tomotada?” hörte ich Kaoru hinter mir sagen. „Er hat zwei von uns auf dem Gewissen. Willst du ihn nicht dafür bestrafen?”


  ,.Kito bleibt am Leben”, sagte ich und steckte das Tomokirimaru zurück in die Scheide. „Er wird uns zur Yama-Uba führen, gebt ihm ein Pferd.
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  Je höher wir in die Berge kamen, desto winterlicher wurde das Land.


  Eines morgens, zwei Tage, nachdem wir Kito in unsere Reihen aufgenommen hatten, erwachten wir inmitten einer tiefverschneiten Landschaft. Wir sanken fast bis zu den Knien im Schnee ein. Drei meiner Leute waren im Schlaf unter der dicken Schneedecke erstickt. Einem vierten war ein Bein abgefroren. Ich amputierte es ihm mit einem Schlag meines Tomokirimaru. Den Stumpf rieben wir mit Schnee ein, um die Blutung zu stillen. Genji spielte dabei auf der Biwa, um den Mann die Schmerzen vergessen zu lassen.


  „Du willst ihn doch nicht mitnehmen?” sagte Kito zu mir. „Mit nur einem Bein ist er kein wertvoller Krieger mehr. Er ist uns nur hinderlich.”


  „Du sprichst meine Gedanken aus, Kito”, erwiderte ich. „Du wirst ihn von seinen Leiden erlösen.” Der Eiserne verlor kein weiteres Wort mehr und machte sich davon, um meinen Befehl auszuführen. Ich hörte den Mann, dem ich das Bein abgeschlagen hatte, sprechen. Er lobte Genjis Biwaspiel und behauptete, keinerlei Schmerzen mehr zu haben.


  Und dann sagte er: „Ich habe das Bein gar nicht verloren. Ich spüre es noch. Auf Ehre, ich kann sogar die Zehen bewegen. Wenn ich die Decke aufschlage, werde ich sehen, daß ich zwei Beine habe. Ich werde wieder laufen können. Nicht wahr, Kito, ihr braucht mich nicht zurückzulassen. Ihr nehmt mich mit zur Yama-Uba. Es war alles nur ein Scherz. Ich habe noch beide Beine.”


  „Laß dich umarmen, Freund!” sagte Kito. „Man hat dir übel mitgespielt, aber gleich ist alles vorbei.”


  Ich blickte zum Krankenlager hinüber. Kito war niedergekniet und umschlang den Einbeinigen mit beiden Armen. Es war eine tödliche Umarmung. Der Mann gab keinen Laut von sich. Er focht keinen Todeskampf. Kito drückte ihm den Brustkorb zusammen, und sein Kopf fiel zur Seite, als er das Bewußtsein verlor. Wenig später ließ Kito ihn los. Er hatte dem armen Kerl einen schnellen und schmerzlosen Tod bereitet.


  Ob Kito mir diese Bitte wohl auch gewähren würde?


  „Du wirst ewig leben, Tomotada!”


  Ich schrie auf, als ich die Stimme meines Kokuo aus der Eisenmaske zu mir sprechen hörte. Die anderen hörten keinen Ton, die Stimme drang direkt in mein Gehirn ein. Sie hatten nur meinen Schrei gehört und kamen herangerannt.


  „Was ist, Tomotada?”


  „Du wankst, Herr?”


  Ich lehnte mich mit aller Kraft gegen die befehlende Stimme des Kokuo auf.


  „Gehorche, Tomotada! Du bist mein Diener! Zeige Reue! Kehre zu mir zurück, dann will ich dir vergeben!”


  Die Stimme hatte solche Suggestivkraft, daß sie mir körperliche Schmerzen bereitete. Mir war sofort klar, daß der Kokuo mir sehr nahe sein mußte; denn hätte er sich auf seiner Insel befunden, hätte ich seine Befehle zwar gehört, doch seine Stimme hätte nicht solche Macht über mich gehabt. „Genji, spiel auf der Biwa!” rief ich unter größten Mühen. „Besinge mein Leben! Rezitiere die Legenden über meine Schandtaten!”


  Ich sah durch die Augen meiner Maske, wie der blinde Biwaspieler sich vor mir niederließ und mit seinem bachi aus Horn die Saiten zupfte. Dann verschwand er, und an seiner Stelle tauchte das grausame Gesicht meines Kokuo auf. Seine Lippen bewegten sich, doch ich vernahm seine Worte nicht mehr; Genjis Musik und Gesang waren stärker. Dennoch spürte ich, wie der Wille meines Kokuo von der Maske auf mich übergriff. Er befahl mir, alle meine Leute zu töten und ihm ihre Ohren zu bringen.


  „Kito, halte mich fest!” schrie ich qualvoll auf. „Halte mich so fest du kannst! Egal, was ich tue und dir befehle - lasse mich erst wieder los, wenn ich wehrlos geworden bin!”


  Während ich spürte, wie sich Kitos Arme mit eisernem Griff um mich legten und meine Arme gegen den Körper preßten, hörte ich, wie unter meinen Leuten ein Tumult losbrach. Sehen konnte ich nichts, dennoch erfuhr ich aus ihren erschreckten Ruf en, was vorfiel.


  „Seht die Teufelsfeuer, die sich durch den Schnee auf uns zufressen.”


  „Das sind Oni-bi- jawohl, Teufelsfeuer!”


  „Achtung! Da stürzt etwas aus dem Himmel herab! Und dort brechen Schatten durch den Schnee!” „Kijin-Kobolde - greifen an!”


  Kito hielt mich fest. Ich wollte rasen. Alles in mir drängte danach, das Tomokirimaru zu ziehen und damit auf meine Leute einzuschlagen.


  „Gehorche den Befehlen deines Kokuo!”


  Ich wäre der Aufforderung nachgekommen, doch Kito hielt mich eisern fest. Noch nie in meinem Leben war ich so hilflos gewesen.


  „Kito, laß mich sofort los!” schrie ich. „Gehorche, oder du wirst es bitter bereuen!”


  Der Eiserne reagierte nicht. Ringsum ertönten die Schreckensschreie meiner Männer. Ich wußte nicht, was sie gegen die Oni-bi unternahmen und wie sie sich der Kijin erwehrten, die mein Kokuo auf sie hetzte, aber an ihren verzweifelten Schreien erkannte ich, daß sie ihnen nicht viel entgegenzusetzen hatten.


  „Spiel lauter!” rief jemand Genji zu. „Die Biwaklänge scheinen den flammenden Teufeln nicht zu behagen.”


  Für einen Augenblick gelang es mir, den Willen meines Kokuo abzuschütteln. Ich empfand unsägliche Erleichterung. Der Schmerz in meinem Körper ließ augenblicklich nach.


  „Kaoru, schlage mich!” befahl ich dem Schänder in diesem lichten Moment. „Schlage auf mich ein! Nur deine Schläge können den unheimlichen Schmerz aus meinem Körper vertreiben.”


  Kaoru gehorchte. So fest er auch auf mich einschlug, seine Schläge taten mir nicht weh. Er erreichte damit aber, daß sich der Kokuo aus mir zurückzog, denn ihn trafen die Fausthiebe und Fußtritte in Wirklichkeit.


  „Spiel, Genji, spiel! Die Kobolde und Teufelsfeuer ziehen sich zurück!”


  Ich fühlte mich augenblicklich erleichtert. Der Kokuo hatte sich endgültig zurückgezogen. Ich wollte mich entspannen, aber Kito hielt mich immer noch mit eisernem Griff fest.


  „Loslassen!” bat ich krächzend.


  „Erst, wenn du wehrlos geworden bist”, sagte Kito dicht an meinen geflügelten Helmohren. „So hast du es bestimmt.”


  Ich spürte einen unheimlichen Druck gegen meinen Brustkorb und meinte, ersticken zu müssen. Dann verlor ich das Bewußtsein.


  Als ich wieder zu mir kam, stellte ich fest, daß der Angriff der Kobolde und der Teufelsfeuer drei Opfer gefordert hatte. Zwei der Leichen waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, die dritte war förmlich in Stücke gerissen worden. Die beiden Kannibalen, die sich unter meinen Männern befanden, rührten ihren toten Kameraden nicht an. Was den Pesthauch der Kijin an sich trug, das bereitete ihnen Ekel.


  Kito blickte zu mir herüber. Sein Blick glitt über mein Tomokirimaru.


  „Du hast nichts zu befürchten, Kito”, beruhigte ich ihn. „Du hast richtig gehandelt. Es kann sein, daß mich die fremde Macht wieder in ihre Gewalt zu bekommen versucht, dann mußt du dich ebenso verhalten.”


  „Akanuma und Makomo sind von einem Erkundungsgang zurück”, berichtete Kito. „Sie haben eine seltsame Entdeckung gemacht und sind ganz verstört. Sie behaupten, daß es zu gefährlich sei, noch weiterzugehen. Sie wollen umkehren.”


  „Schicke sie zu mir! Nein, warte! Sie sollen mich zu dem Ort führen, wo sie die Entdeckung gemacht haben.”


  Akanuma und Makomo hatten sich einigermaßen beruhigt, aber noch war kein vernünftiges Wort aus ihnen herauszubringen. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich immer noch ängstigten, mir gegenüber ‘aber ihre Furcht nicht zeigen wollten. „Was habt ihr gesehen, Akanuma?” fragte ich, während sie mich über einen verschneiten Pfad, der Fußspuren aufwies, durch eine Schlucht führten; mit den Pferden würden wir hier nicht weit kommen.


  „Wasser, Herr, Wasser, das im Fallen zu Eis geworden ist”, antwortete Akanuma. „Hast du so etwas schon einmal gesehen?”


  „Es steckt kein Zauber dahinter, wenn Wasser bei dieser Kälte zu Eis wird”, erwiderte ich und hatte gute Lust, diesen Narren mit dem Tomokirimaru zu vierteilen.


  „Eis ist nicht gleich Eis”, meinte Makomo. „Wir sind gleich da, Tomotada.”


  Es dauerte nicht lange, bis wir die Stelle erreicht hatten. Vor uns erhob sich eine hohe, fast senkrechte Felswand. Von der höchsten Stelle ergoß sich ein Wasserfall zu uns herab. Doch das Wasser war erstarrt, war im Herabf allen zu Eis geworden. Ein gefrorener Wasserfall.


  „Was erschreckt euch daran so?” fragte ich.


  „Was hier geschehen ist, das kann nur die Yuki-Onna vollbringen”, behauptete Akanuma.


  „Die Schneefrau?” fragte ich.


  „Jawohl”, bestätigte Makomo. “Der Wasserfall aus Eis zeigt an, daß hier ihr Reich beginnt. Wir sollten umkehren, Tomotada.”


  „Kein Wort übel, die Yuki-Onna zu den anderen”, sagte ich mit drohendem Unterton, und die beiden Feiglinge nickten. „Ich habe mir schon immer gewünscht, die Schneefrau zu treffen.”


  Akanuma und Makomo gingen, um die anderen zu holen. Ich begann mit dem Aufstieg über den zu Eis erstarrten Wasserfall. Ich hätte auch den leichteren Weg über die Felswand wählen können, aber ich wollte Yuki-Onna herausfordern und ihr zeigen, daß mich ihre stärkste Waffe, die Kälte, überhaupt nicht beeindruckte. Dabei nahm ich meinen Dolch und das Tomokirimaru zu Hilfe. Ich schlug die Klingen in das Eis und benutzte die Griffe als Steighilfen.


  Als ich den Wasserfall bezwungen hatte, trafen die beiden Kundschafter mit den anderen ein.


  „Sucht eine Höhle für die Pferde und laßt sie dort zurück!” rief ich hinunter. „Von nun an müssen wir ohne sie auskommen.”


  Ich drehte mich um und starrte auf das Land hinter dem Wasserfall. Es war eine Hölle aus Eis und Schnee. Dichtes Schneetreiben versperrte die Sicht. Ein eisiger Sturm zerrte an mir.


  „Ich nehme deine Herausforderung an, Yuki-Onna!” schrie ich über den Sturm hinweg.


  Breitbeinig stand ich da und wartete auf eine Antwort. Außer dem Heulen des Sturmes und dem Knistern der Schneekristalle auf meiner Maske war nichts zu hören. Ich spürte, wie der Schnee sich zwischen den Maskenrand und mein Nicht-Gesicht schob. Die Schneekristalle traktierten meine Haut.


  Ich rührte mich nicht. Ein Orkan packte mich, hätte mich fast zu Boden geschleudert. War das die Antwort der Schneefrau? Ich lachte ungestüm. Mit diesen Waffen konnte die Yuki-Onna einen Tomotada nicht bezwingen.


  Für Momente war das Schneetreiben so dicht geworden, daß man nicht einmal die Hand vor den Augen sah. Jetzt lichtete sich die weiße Wand, und ich hörte hinter mir das Stapfen von Füßen.


  Kito, Kaoku, Genji und noch drei Männer tauchten auf.


  „Wir haben die Pferde in einer Höhle untergebracht”, berichtete Kito.


  Er war noch immer nur mit der kurzen Felljacke bekleidet, die vorn offen stand, so daß seine graubehaarte Brust zu sehen war. Ihm schien die Kälte nichts anzuhaben, und ich fragte mich, ob er vielleicht etwas mit der Yuki-Onna zu schaffen hatte. War er vielleicht der Wächter der Eiswelt? „Wo sind Akanume und Makomo?” fragte ich.


  „Sie wollten sich aus dem Staub machen”, sagte Kito schlicht; er brauchte nicht erst hinzuzufügen, daß er sie daran gehindert hatte, und zwar auf seine spezielle Weise.


  „Wie weit ist es noch bis zum Versteck der Bergamme?” fragte ich.


  „Heute erreichen wir sie nicht mehr”, antwortete Kito. „Wir müssen uns einen Lagerplatz suchen. Aber im Laufe des morgigen Tages mußten wir unser Ziel erreichen - falls wir diese Eishölle überleben.”


  „Du leidest überhaupt nicht unter der Kälte, Kito”, sagte einer der Männer.


  Er hatte sich in ein Fell gewickelt. Sein Gesicht hatte sich vor Kälte bläulich verfärbt, und die Narben seines Gesichtes traten wie dunkle Geschwülste hervor.


  „Ich bin in den Bergen aufgewachsen”, war alles, was Kito darauf zu sagen hatte.


  Ich überließ ihm die Führung, blieb aber hinter ihm. Mein Mißtrauen war geweckt. Falls er irgendeine Hinterlist versuchen sollte, würde er damit nicht weit kommen.


  Wir kämpften uns durch den Schneesturm an den Felswänden entlang und einen breiten Gletscher hinauf. Auf Kitos Anraten banden wir uns mit Stricken aneinander, damit wir uns nicht verlieren konnten. Einmal fiel der blinde Genji in eine verwehte Gletscherspalte. Als wir ihn herauszogen, war er erfroren. Seine Glieder waren völlig steif. Als ich seine Arme massierte und versuchte, einen davon zu bewegen, brach ich ihn ihm.


  Genjji spürte nichts mehr davon. Er war längst tot. Aber er machte ein seliges Gesicht, so als hätte er im Augenblick des Todes etwas Wunderbares gesehen.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu”, behauptete Kaoku. „Wir haben den Biwaspieler sofort wieder herausgeholt. So schnell erfriert man nicht.”


  „Manchmal schon. Und ganz bestimmt, wenn man von der Yuki-Onna geküßt wird”, sagte Kito.


  Ich betrachtete wieder Genjis seligen Gesichtsausdruck und war überzeugt, daß das passiert war.


  Die Schneefrau hatte den Blinden geküßt.


  Wir nahmen Genji mit uns. Ich trug ihn. Ich kann gar nicht sagen, wieso ich darauf bestand, wahrscheinlich wollte ich der Yuki-Onna nur ihr Opfer nicht überlassen.


  Als der Schneesturm wieder stärker wurde, und es kein Vorwärtskommen mehr für uns gab, suchten wir eine Höhle in einer geschützten Schlucht auf. Kito behauptete, sie einmal bei einer Bergwanderung im Sommer entdeckt zu haben.


  Ich fand, daß er sich im Reich der Yuki-Onna zu gut auskannte, machte aber keine Bemerkung darüber.


  Wir zogen uns tief in die Höhle zurück. Kaoru versuchte, Feuer zu machen. Aber jedesmal, wenn er den Zunder entfacht hatte, wurde die Glut von einem Luftzug ausgeblasen.


  „Unmöglich!” rief der Schänder und fluchte. „Wir werden ohne Feuer auskommen müssen.” Draußen wütete ein furchtbarer Orkan. Der Schnee fiel so dicht, daß man die einzelnen Flocken nicht mehr auseinanderhalten konnte.


  „Es sieht aus, als ob dort oben ein riesiges Heer stünde, das nichts anderes zu tun hat, als Schnee schaufelweise in die Schlucht zu schütten”, sagte einer der Männer.


  Die Männer drängten sich dicht aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Irgendwann schliefen sie ein. Kaoru redete im Schlaf. Er redete wie zu einem Mädchen, das er verführen wollte.


  Mir begann vor ihm zu ekeln.


  Nur Kito und ich hatten uns von den anderen abgesondert.


  „Du hättest ihnen verbieten sollen, einzuschlafen”, sagte Kito. „Wer weiß, ob sie je wieder aufwachen.”


  „Ich werde sie rechtzeitig wecken”, sagte ich und blickte zum Eingang der Höhle, wo der Schnee sich schon bis in Brusthöhe türmte.


  In der Mitte der Höhle lag Genji aufgebahrt. Ich hatte ihm seine Biwa in die steifen Hände gedrückt. Es sah aus, als schliefe er nur; aber nicht einmal die Wärme der Höhle hatte seine Glieder auftauen können.


  Ein eisiger Lufthauch fuhr in die Höhle und ließ mich erschauern. Es wurde immer kälter und kälter. Ich wehrte mich nicht gegen die Kälte. Ich würde den kalten Tod demütig hinnehmen. Wenn Tomotada nicht mehr war, würde mein Ich in einen anderen Körper abwandern. Dann war ich endlich nicht mehr länger der Sklave des Kokuo. Das wollte ich doch. Aber dann würde die Yama-Uba meinen Sohn fressen.


  Ich sprang auf die Beine und ging durch die Höhle - auf und ab, hin und her. Ich mußte in Bewegung bleiben.


  Kito starrte mich die ganze Zeit über an.


  „Was denkst du über mich?” fragte er schließlich.


  „Du hast uns hierher gelockt”, sagte ich.


  „Und warum tötest du mich dann nicht?” fragte er.


  „Ich brauche dich, damit du mir den Weg zur Yama-Uba zeigst.”


  Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Glaube mir, Tomotada, keiner wird diese Höhle lebend verlassen. Wir sind Gefangene der Yuki- Onna. Du hältst mich für ihren Diener, aber das bin ich nicht. Ich…”


  „Warum sprichst du nicht weiter?” fragte ich.


  Er zögerte, endlich sagte er: „Nun gut, warum soll ich dir mein Geheimnis nicht verraten? Es ist schon so lange her. Ich war damals noch ein Kind und pilgerte mit meinen Eltern zum Yabujihja, dem uralten Tempel des Gottes Yabu no Tenno-San, der in den Bergen liegt. Mein Vater hatte, als meine Mutter sterbenskrank war, das Gelübde getan, nach ihrer Genesung zur Zeit der größten Kälte, während der Jahreszeit Dai-kan, nackt zu diesem Tempel zu pilgern. Jawohl - nackt. Damals wurde ich abgehärtet. Wir gerieten in einen Schneesturm. Meine Eltern erfroren. Auch ich hätte wohl sterben müssen, aber da erschien mir eine wunderschöne Frau, ganz in Weiß. Es war die Yuki- Onna. Ich hörte sie wie im Traum sprechen. ,Kito’, sagte sie ,,ich will dein junges Leben nicht zerstören. Du bist so schön und zart, zu schade für die Ewigkeit. Deshalb will ich dich gegen die Kälte feien, damit du den Dai-kan überlebst. Aber du darfst zu niemandem darüber sprechen. Tust du es dennoch, so werde ich es erfahren und dich bestrafen’.”


  „Warum erzählst du mir das, Kito?” fragte ich.


  „Ich weiß es nicht, Tomotada. Vielleicht aus Enttäuschung darüber, daß sich die Yuki-Onna mir niemals wieder gezeigt hat. Ich habe mich damals in dieses überirdisch schöne Wesen verliebt und niemals eine andere Frau angerührt. Ich zog der Schneefrau wegen sogar in die Berge. Aber ich bekam sie nie wieder zu Gesicht. Ich bin enttäuscht, und deshalb übe ich diesen Verrat an ihr und weihe dich in mein Geheimnis ein.”


  Er streckte sich und gähnte. „Bin ich müde!”


  Er legte sich hin und war sogleich eingeschlafen.


  Die Flocken tanzten in die Höhle und überzogen den Boden und die rissigen Wände mit einer weißen Schicht. Ich hielt mich in Bewegung. Auf und ab schritt ich, hin und her. Ich hielt mich munter, indem ich meine Fußspuren, zählte, die sich deutlich im dichten Schnee abzeichneten. Doch ich wurde immer müder. Die Kälte biß sich durch meinen Umhang. Die Eisenmaske war bereits so kalt, daß sie auf meinem Mujina-Nicht-Gesicht zu kleben schien.


  „Kokuo!” schrie ich aus Leibeskräften. „Warum meldest du dich nicht in diesem Augenblick? Ein Kampf mit dir würde mich vor dem Erfrierungstod retten.”


  Aber der Kokuo rührte sich nicht.


  Ich hockte mich in einen Winkel und verhüllte meinen Körper mit dem Umhang, darum bemüht, nur keinen Spalt entstehen zu lassen, durch den die Kälte dringen konnte. Im Nu war ich von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Ich rührte mich nicht. Einmal schreckte ich hoch und merkte, daß mir der Kopf vor Müdigkeit auf die Brust gesunken war. Ich war eingeschlafen. Was hatte mich geweckt?


  Ich hörte Biwaklänge!


  Langsam hob ich den Kopf. In der Höhle war es unnatürlich hell. Ein unwirklicher Schein ließ das Gewölbe erstrahlen.


  Ich hatte schon viel vom Yuki-akari gehört, vom Schneeschein, der die Yuki-Onna begleitete, und wußte sofort, die Höhle wurde vom Yuki-akari erhellt. Aber wer spielte die Biwa so wie Genji? Genji war tot.


  Nachdem sich meine Maskenaugen an die blendende Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, daß die vier Saiten der Biwa vom Wind und den Schneewolken bewegt wurden. Es war, als spielte Genji selbst sein Instrument.


  Ich wagte mich nicht zu rühren, als die Schneeflocken durcheinandergewirbelt wurden und sich zu einer Gestalt verdichteten.


  Eine Frau in Weiß erstand vor meinen Maskenaugen.


  Auch über Genji, Kito, Kaoru und den drei anderen verdichteten sich die Schneeflocken; sie nahmen deren Gestalt an.


  Die Schneefrau hatte ihnen das Leben genommen und sie zu Eiskriegern gemacht. Sie hatten Gesichter aus blankem Eis, und der Schneeschein ging von ihnen aus.


  Dann sah ich im Eingang der Höhle eine Bewegung. Der Schneeschein blendete mich für einen Augenblick, gleich darauf sah ich weitere Eiskrieger in die Höhle treten. Sie hatten einen eisigen Atem, der in knisternden Wolken davontrieb; und sie kamen auf mich zu. Genji, Kito und Kaoru schlossen sich ihnen an. Sie umstanden mich lauernd.


  Ich wollte etwas sagen, nach meinem Tomokirimaru greifen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Die Eisgestalten blickten starr auf mich hinunter, der ich steifgefroren war und zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Dann wichen sie zurück. Die Klingen ihrer Schwerter aus Eis teilten die in der Luft tanzenden Schneekristalle. Ich hörte das Geräusch. Mein Verstand arbeitete überaus scharf, meine Sinne waren ebenso wach.


  Genji zupfte seine Biwa, Kito ließ seine vereisten Muskeln knacken.


  Durch die entstandene Gasse kam die Schneefrau auf mich zugeschritten. Ihre zierlichen Füße berührten den Boden kaum. Sie schwebte.


  Wie schön sie war! Schöner als alle anderen Frauen. Fast so schön wie Tomoe gewesen war.


  Sie beugte sich an mir hinunter, bis ihr Gesicht ganz nahe meiner Maske war. Ich konnte mich nicht abwenden, obwohl mich ihre Kälte frösteln ließ. Aber ihre Nähe schenkte mir gleichzeitig Wonneschauer. Ihre Kälte war tödlich, aber zugleich süß und berauschend.


  Ihre Schneehände fuhren wie liebkosend über meine Maske, und diese Berührung spürte ich tief in meinem Inneren.


  „Tomotada”, hauchte ihre Stimme, die so fremd und einschmeichelnd, so leise und doch verständlich klang; es war, als würde sie durch die Reibung der Schneeflocken entstehen.


  „Tomotada, ich könnte auch mit dir so verfahren wie mit den anderen. Aber das würde dir nicht gerecht werden.”


  Wieder kosten ihre Schneehände meine Eisenmaske. Im Hintergrund ertönte das melancholische Biwaspiel. Dazu knisterte der Schnee.


  „Ich spüre, daß du etwas Besonderes bist, Tomotada. Man sagt mir nach, ich sei kalt und gefühllos. Doch das stimmt nicht. Wer mich kennt, der weiß, daß ich am Pulsschlag der Lebenden teilhaben kann. Ich tue es oft, wann immer sich mir Gelegenheit dazu bietet. Denn ich bin einsam. Deshalb suche ich die Nähe der Sterblichen. Doch sie enttäuschen mich immer wieder.”


  Ich meinte, zu träumen. Und doch wußte ich, daß dies kein Traum sein konnte. Denn meine Träume waren böse wie ich. In meinen Träumen machte ich immer wieder all das durch, was ich im Leben bisher an Schlechtem vollbracht hatte. Noch nie hatte ich einen so lieblichen Traum gehabt.


  „Ich fühle - ja, Tomotada, ich kann starke Gefühle empfinden. Ich nehme am Schicksal anderer teil. Und ich fühle, daß in dir ein guter Kern steckt.”


  Ich hätte auflachen können. Wenn ihr ihre magischen Sinne wirklich verrieten, daß in mir ein guter Kern steckte, dann konnten damit nur meine früheren Leben gemeint sein.


  „Ich will mit dir nicht so wie mit den anderen verfahren. Du sollst Gelegenheit zu einer Bewährungsprobe haben. Ich lasse dich am Leben. Doch verlange ich, daß du zu niemandem darüber sprichst, was du in dieser Nacht im Yuki-akari gesehen. Sei gewiß, daß ich von deinem Verrat erfahren würde! Solltest du zu irgend jemandem über die Begegnung mit mir sprechen, würde ich dir auf der Stelle das Leben nehmen.”


  Die Eiskrieger hatten sich zurückgezogen. Der Schneeschein in der Höhle erlosch. Aber die Yuki- Onna war noch da.


  „Ich würde dich gern küssen, Tomotada, aber ich habe versprochen, dich am Leben zu lassen. Vielleicht ein andermal.”


  Und weg war sie.


  Als ich am anderen Morgen erwachte, hatte das Schneetreiben aufgehört. Ich mußte mir durch die übermannshohen Schneewehen erst einen Weg ins Freie kämpfen. Als ich das geschafft hatte, empfing mich draußen strahlender Sonnenschein.


  Ich überwand noch an diesem Tag den tief verschneiten Paß und machte mich auf der anderen Seite des Berges an den Abstieg. Bald hatte ich die Schneegrenze hinter mir gelassen und kam in ein Tal, das sich mir im schönsten Frühlingskleid darbot.


  Sofort erwachte der Haß auf die Welt und alles Schöne in mir; ich konnte nicht anders, als mit meinem Tomokirimaru die Pflanzenpracht zerstören, wo immer sie mir zu aufdringlich erschien.


  Da entdeckte ich eine ärmliche Hütte, aus der Rauch aufstieg. Die Tür öffnete sich, und heraus trat ein Mädchen.


  Es war Tomoe.


  Nein, sie konnte es nicht sein. Tomoe war tot. Ich selbst hatte ihren Tod verschuldet, als ich den dreiäugigen Mönch köpfte, in dessen Bann sie sich befunden hatte.


  Die Innenseite meiner Maske zeigte mir die Ereignisse von damals noch einmal. Ich sah wieder den häßlichen Schädel des Mitsu-me Nyudo rollen, Tomoe, die längst schon in die Abhängigkeit des dreiäugigen Mönchs geraten und durch unsichtbare, magische Bande mit ihm verbunden war, mußte sein Schicksal teilen. Ich erlebte ihren Todeskampf erneut mit. Es war furchtbar gewesen.


  Warum schmerzte mich ihr Verlust dermaßen, obwohl ich doch nicht in der Lage sein konnte, Liebe zu ihr zu empfinden? Ich war überhaupt keiner Gefühle fähig. Und doch hatte ich bei ihrem Tod gelitten.


  Nun sah ich sie vor mir. Sie trug einen Zwergbaum in den Händen und stellte ihn links von der Hütte ab.


  Ihre Bewegungen waren artig, als vollzöge sie ein Zeremoniell. Was für einen schillernden Charakter sie hatte! Ich hatte sie kämpfen gesehen, hatte ihre Leidenschaft im Kampf und auf der Bodenmatte erlebt.


  Doch sie war tot.


  Ich stand wie gebannt da. Jetzt erhob sich Tomoe. Ihr Kopf wandte sich mir zu. Sie erblickte mich. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Kein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie zeigte keine Zeichen der Wiedersehensfreude.


  Langsam kam ich näher. Meine Hände streckten sich ihr wie von selbst entgegen. Ich wurde immer schneller, bis ich lief.


  Ich erreichte sie und hätte sie beinahe umgerannt, ergriff sie in den Hüften und hob sie hoch. Sie war leicht wie eine Feder. Ganz deutlich konnte ich unter meinen Fingern ihre Rippen spüren. Aber daß ich sie überhaupt anfassen konnte!


  Sie war kein Trugbild.


  „Du lebst, Tomoe?” fragte ich verblüfft.


  Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen, was selten genug geschah. Sonst konnte mich nicht so bald etwas aus der Fassung bringen.


  „Du bist es wirklich, Tomoe?” fragte ich.


  „Du glaubtest, ich sei tot”, sagte sie, wand sich aus meinen Armen und wandte sich der Hütte zu. Neben dem Eingang blieb sie stehen und verneigte sich, um mir den Vortritt zu lassen.


  Ich betrat die ärmliche Hütte. Neben einer im Boden versenkten Feuerstelle stand eine Wasserschale. Es schien, als hätte sie Besuch erwartet. Mich?


  Ich ließ mich neben der Feuerstelle nieder und wusch mir gedankenverloren die Hände.


  „Ich mußte es annehmen”, sagte ich. „Ich sah dich sterben, Tomoe.”


  „Alles nur Trug.”


  „Aber wenn dein Tod Trug gewesen sein soll, so könntest du jetzt ebensogut nur eine Illusion sein.” „Es ist alles nur Illusion - der Geist, der Mensch, die Welt. Form ist Leere, Leere ist Form - so steht es im heiligen Sutra Hannya-Shinkyo.”


  „Laß den Unsinn, Tomoe!” brauste ich auf.


  Sie lächelte. „Du akzeptierst mich also als lebendes Wesen?”


  Ich war noch immer ganz betroffen. „Ich sehe dich. Ich höre deine Stimme. Ich kann deinen Körper fühlen. Du bist! Also muß ich glauben, daß du wahrlich in deinem Körper vor mir stehst. Ich möchte nur wissen, wie es das geben kann.”


  „Ich habe eine mögliche Antwort darauf’, sagte Tomoe. „Als der dämonische Dreiaugen-Mönch starb, muß er sich gewünscht haben, daß ich ihm folge. Er muß so intensiv daran gedacht haben, daß er das Bild meines Todes vor deinem Auge entstehen lassen konnte.”


  „Aber du - wohin verschwandest du? Und warum?”


  Sie senkte den Blick. „Ich glaubte, daß du dich vielleicht zum Guten bekehren würdest, wenn ich nicht mehr bin. Ich dachte, der Schmerz über meinen Verlust würde heilsam für dich sein.”


  Ich begann schallend zu lachen. Abrupt brach ich ab.


  „Dafür sollte ich dich wirklich töten, Tomoe”, sagte ich grollend. „Mich hält man nichtungestraft zum Narren.”


  Ich schlug sie, daß sie auf die Schlafmatte fiel.


  „Wie bist du hierher gekommen?” fragte ich barsch.


  „Ich wußte, daß du die Bergamme suchen würdest, also hörte ich mich um und machte mich auf den Weg in dieses Tal, in dem sie leben soll.”


  Ihre Stimme klang leise, weinerlich. Sie lag noch immer auf der Schlafmatte hingestreckt. Ihr Körper zuckte, sie schluchzte lautlos.


  Sie erschien mir verführerisch wie nie zuvor. Ihre Schutzlosigkeit machte mich rasend. Ich stürzte mich wie ein Tier auf sie.
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  Ich entfernte mich von der Hütte und blickte von einem erhöhten Standort in das Tal hinab, an dem der Winter spurlos vorbeigegangen war. Tomoe folgte mir bald nach.


  „Ich werde hoffentlich nie mehr zurückkehren”, sagte sie. Außer einem kleinen Bündel, in dem sie wenige Habseligkeiten verstaut hatte, trug sie nichts bei sich.


  „Hast du auf dem Weg in dieses Tal die Yuki-Onna gesehen?” fragte ich sie.


  „Wie denn?” erwiderte sie..„Ich bin von der anderen Seite gekommen und habe die Berge gemieden.”


  Ich gab mich mit dieser Antwort zufrieden und setzte mich in Bewegung. Tomoe folgte mir leichtfüßig.


  „Wieso fragst du nach der Yuki-Onna?” fragte sie nach einer Weile. „Bist du ihr begegnet?”


  Ich machte mit einer Handbewegung einen Schlußstrich unter dieses Thema. Mein Erlebnis ging Tomoe nichts an. Die Yuki-Onna hatte verlangt, daß ich zu niemandem darüber sprach. Außerdem war ich noch immer nicht sicher, ob alles nicht nur ein Traum gewesen war.


  Der Abstieg ins Tal war nicht beschwerlich. Ein halb verwachsener Pfad, wohl nur selten benutzt, schlängelte sich nicht besonders steil in die Tiefe.


  „Hast du irgendwelche Spuren bemerkt, die auf das Versteck der Yama-Uba hindeuten?” fragte ich. „Nein”, antwortete Tomoe. „Das Tal machte einen verlassenen Eindruck. Ich habe nie ein lebendes Wesen entdeckt.”


  Wir marschierten den ganzen Tag hindurch, ohne Unterbrechung. Ich gewährte Tomoe nicht einmal eine kurze Rast zum Ausruhen. Sie begehrte nicht dagegen auf.


  Als die Nacht hereinbrach, suchte ich eine Lichtung auf, die ich als Lagerplatz wählte. Der Platz ließ sich gut verteidigen.


  Ich winkte Tomoe zu mir und schloß sie leidenschaftlich in die Arme. Sie ließ alles demütig mit sich geschehen.


  Nachdem sie eingeschlafen war, suchte ich die nähere Umgebung ab, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. In dieser Nacht schlief ich nicht. Ich mußte auf der Hut sein. Obwohl ich den Einfluß des Kokuo nicht mehr zu spüren bekommen hatte, konnte ich mir denken, daß er mir folgte. Vielleicht wollte er mich nur in Sicherheit wiegen, um dann zuzuschlagen, wenn ich am wenigstens damit rechnete. Möglich auch, daß er meinen Aufenthaltsort nicht kannte, daß er die Verbindung zu mir verloren hatte; aber darauf wollte ich mich besser nicht verlassen.


  Als der Morgen dämmerte, weckte ich Tomoe, und wir setzten unseren Weg fort.


  Es war um die Mittagsstunde, als ich vor mir ein Geräusch hörte. Ich gebot Tomoe durch eine Handbewegung Stille und lauschte. Da war das Geräusch wieder, es klang nach knackenden Zweigen und Blättergeraschel. Der Urheber der Geräusche konnte nicht weit von uns entfernt sein, doch das dichte Blätterwerk verbarg ihn meinen Blicken.


  Ich war ziemlich sicher, daß es sich nicht um ein Tier handelte, denn das hätte längst schon unsere Witterung aufgenommen und die Flucht ergriffen.


  Tomoe verhielt sich völlig reglos.


  Ich zückte meinen Dolch und drang in das Dickicht ein. Plötzlich verstummten die Geräusche, als hätte der andere meine Anwesenheit bemerkt.


  Ich verzichtete auf alle weitere Vorsicht. Es war wichtig, schnell zu handeln, damit der andere nicht fliehen konnte.


  Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, um den anderen vor Schreck erstarren zu lassen, und stürmte ungestüm vor.


  Links von mir bewegten sich die Blätter. Ich hörte ein gehetztes Keuchen und leichte, trappelnde Schritte, Noch zwei Schritte, dann war der Fremde in Reichweite.


  Ich sprang mit einem mächtigen Satz nach vorn. Vor mir tauchte ein kleiner, pummelig wirkender Körper auf. Ich faßte nach ihm, riß ihn mit mir zu Boden und hielt. ihn fest.


  Ein schriller Schrei ertönte, als der kleine Körper gleichzeitig mit mir auf dem Unterholz aufprallte. Fassungslos betrachtete ich meine Beute. Es war ein Kind. Ein Junge von etwa sieben Jahren. Er hatte ein glattes, pausbäckiges Gesicht. Sein Kopf war kahlgeschoren. Er hatte kurze Arme und Beine, die mit Kinderspeck gepolstert waren. Aus großen Augen sah er mich trotzig, aber ohne jede Furcht an.


  Erst jetzt fiel mir auf, daß er vornehme und kostbare Kleider trug. Außerdem wirkte er gepflegt. Er schien aus gutem, wohlhabendem Hause zu stammen.


  Ich nahm ihn einfach unter den Arm und trug ihn zu Tomoe. Er schlug heftig um sich und versuchte mich zu kratzen und zu beißen. Erst als er den Rokuro-Kubi-Kopf zu fassen bekam, erstarrte er vor Schreck, und ich hatte endlich Ruhe.


  Ich stellte ihn vor Tomoe hin.


  „Sieh nur, was für einen seltsamen Fang ich gemacht habe!” sagte ich. „Was hältst du davon?” Tomoe wandte sich dem Jungen zu. Sie kniete vor ihm nieder und wollte nach seinen Händen fassen, doch er schlug mit seinen langen, zugefeilten Nägeln nach ihren Handrücken. Ich wollte ihm schon eine Ohrfeige geben, doch Tomoe hielt mich durch ein Handzeichen davon ab.


  „Wie heißt du denn, mein Junge?” fragte sie freundlich. „Wohnst du hier in der Nähe? Hast du dich verlaufen? Du kannst uns vertrauen. Wir tun dir nichts zuleide. Wenn du uns sagst, wer du bist, werden wir dich nach Hause zurückbringen.”


  Der Junge kniff die Lippen zusammen und schwieg trotzig.


  „Willst du uns nicht deinen Namen nennen?” fragte Tomoe wieder.


  Der Junge zeigte überhaupt keine Reaktion.


  Ich verlor die Geduld und legte eine Hand auf die Maske.


  „Wir verschwenden mit dieser Rotznase nur unsere Zeit”, sagte ich. „Ich werde ihm einfach das Gesicht nehmen und ihm meine Maske aufdrücken. Dann wird er schon sprechen.”


  „Nein!”


  Tomoe wandte sich blitzschnell von dem Jungen ab und warf sich auf mich. Sie umklammerte meine Handgelenke und versuchte, meine Arme herunterzudrehen.


  „Das darfst du nicht machen, Tomotada!” schrie sie verzweifelt. „Stell dir vor, jemand würde deinem Sohn so etwas antun!”


  Ich ließ verblüfft die Arme sinken. Wir konnte sie nur annehmen, ich würde es zulassen, daß jemand meinem Kind das Gesicht nahm?


  Ich stieß sie wütend von mir. Da stellte ich fest, daß der Platz, an dem der Junge gestanden hatte, leer war.


  „Jetzt ist er uns entkommen”, sagte ich vorwurfsvoll.


  „Das ist nicht weiter schlimm”, erwiderte Tomoe und erhob sich. „Hast du ihn dir genau angesehen? Er war wohlgenährt und gut gekleidet. Ich bin sicher, daß es sich um eines der Kinder handelte, die die Yama-Uba bei sich aufgenommen hat.”


  „Wenn du recht hast, wird er die Bergamme warnen”, sagte ich. „Ich sehe darin keinen Vorteil.” „Immerhin können wir von ihrem Versteck nicht mehr weit entfernt sein”, meinte Tomoe.


  Auch das konnte mich nicht darüber hinwegtrösten, daß uns der Junge entkommen war.
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  „Da ist er wieder!” rief Tomoe.


  Ich sah zuerst das goldbestickte Gewand, dann den Jungen selbst. Er hatte das feiste Gesicht für einen Moment in meine Richtung gedreht, dann schlüpfte er durch eine Hecke. Er blieb an einem Dorn hängen, kümmerte sich aber nicht darum.


  Als ich die Stelle erreichte, wo der Junge durch die Hecke verschwunden war, konnte ich keine Öffnung sehen. Die Hecke bildete eine undurchdringliche, übermannshohe Mauer. Ich sah fingerlange Dornen, an deren Spitzen giftige Tropfen perlten.


  Ich schritt den Dornenwall nach beiden Seiten hin ab, konnte jedoch nirgends einen Durchlaß finden. Die Hecke mußte sich hinter dem Jungen augenblicklich geschlossen haben.


  Tomoe erreichte mich.


  „Dahinter liegt das Reich der Yama-Uba”, sagte ich überzeugt. „Sie besitzt eine perfekte Tarnung. Ohne den Jungen wären wir ahnungslos daran vorbeigegangen.”


  „Da gibt es für uns kein Durchkommen”, stellte Tomoe fest, als sie die tödlichen Dornen entdeckte. Ich lachte wild, zog mein Tomokirimaru, drängte Tomoe etwas zurück, nahm Kampfstellung ein, blickte links und rechts von der Klinge auf mein Ziel - und schwang das Tomokirimaru wie eine Sense.


  Das Schwert durchschnitt pfeifend die Luft, während es sich durch das Dornengestrüpp fraß und eine breite Schneise schlug. Doch kaum hielt ich für einen Moment inne, da sah ich, wie die Dornenhecke so schnell nachwuchs, daß das Auge nicht folgen konnte.


  „Es ist zwecklos”, sagte Tomoe. „Hier hilft dir nicht einmal dein Tomokirimaru.”


  „Das wollen wir doch sehen!” Ich nahm wieder Aufstellung und trug Tomoe auf: „Bleib immer hinter mir! Folge mir dicht auf den Fersen!”


  Sie gehorchte. Als ich sie hinter mir spürte, ließ ich abermals mein Tomokirimaru durchs Gestrüpp wirbeln, diesmal schneller. Meine Schläge waren wuchtiger, so daß ich eine fast doppelt so breite Schneise in das Dornengestrüpp schlug. Unter meinen Füßen spürte ich zwar, wie neue Äste und Stämme aus den verhexten Wurzelstöcken hervorschossen, aber bevor sie genügend ausgewachsen waren, um uns am Weiterkommen hindern zu können, hatten wir die mannsdicke Hecke bereits überwunden.


  „Geschafft!”


  Ich blickte mich um. Wir befanden uns in einem Garten. Zwergbäume säumten einen Kiesweg, der zu einem Lotosteich führte. Im Hintergrund erhoben sich uralte Bäume mit mächtigen Stämmen, deren schwere Äste bis zum Boden hinunterhingen.


  Tomoe deutete in diese Richtung und rief: „Dort ist ein Haus!”


  Jetzt konnte ich es zwischen den Bäumen sehen. In diesem Augenblick lösten sich von den Baumstämmen kleine Gestalten. Es waren zehn - nein, zwanzig.


  „Die Kinder der Yama-Uba”, sagte Tomoe mit einem seltsamen Unterton. Mitleid, Furcht und Abscheu schwangen in ihrer Stimme mit.


  Ich erkannte den Grund für ihre widerstreitenden Empfindungen. Selbst mir drängten sich schwach ähnliche Gefühle auf.


  Alle Kinder waren wohlgenährt, ja, manche von ihnen waren regelrecht fett. Ich erinnerte mich der Worte Kitos, des Eisernen. „Die Yama-Uba, die Kinder fängt, mästet und verschlingt sie, wenn sie wohlgenährt genug sind.”


  Aber die Yama-Uba hatte ihre Kinder auch gut abgerichtet. Sie näherten sich uns feindselig, hatten die Köpfe gesenkt und sahen uns mit ihren bösartig funkelnden Augen von unten her an.


  Ein dickes Mädchen von etwa zehn Jahren öffnete den Mund. Ich sah, daß auch ihre Zähne - wie die Fingernägel - zugefeilt waren. Sie machte mit den Kiefern mahlende Bewegungen, während sie sich uns lauernd näherte.


  Die Kinder schwärmten aus, als wollten sie uns umzingeln.


  Tomoe klammerte sich zitternd an mich.


  „Du brauchst keine Furcht zu haben”, beruhigte ich sie. „Was die Yama-Uba auch immer mit ihnen angestellt haben mag - sie bleiben trotzdem nur Kinder und sind keine ernsthaften Gegner für mich.” „Ich fürchte mich nicht vor ihnen, sondern ich fürchte um sie”, sagte Tomoe und klammerte sich fester an meinen Arm. „Wie du schon sagtest - es bleiben trotz allem Kinder. Du darfst ihnen nichts antun, Tomotada!”


  Ich wollte sie abschütteln, denn die Kinder waren schon bedrohlich nahe gekommen.


  „Gib mir dein Tomokirimaru, Tomotada!” flehte Tomoe. „Du wirst auch ohne dein Schwert mit ihnen fertig. Du darfst deine Hände nicht mit dem Blut dieser unschuldigen Wesen beschmutzen!” Ich merkte, wie sie nach dem Griff meines Schwertes langte. Ich ließ es geschehen, daß sie das Tomokirimaru mitsamt der Scheide an sich nahm; nicht aus Mitleid mit den Kindern, sondern weil es unter meiner Würde war, solche unscheinbaren Gegner mit der Waffe zu bekämpfen.


  Tomoe schrie hinter mir auf, als ein kleines Mädchen sich auf sie warf, sie kratzte und sich in ihrem Arm verbiß. Im nächsten Augenblick stürzten sich die Kinder von vorn auf mich.


  Ich wischte einige von ihnen mit einer Armbewegung einfach weg. Ein kleiner Junge verlor das Bewußtsein, als der Rokuro-Kubi-Kopf wuchtig gegen seinen Schädel krachte.


  Was für wilde Rangen das waren! Kaum hatte ich sie von meinem einen Bein abgeschüttelt, da verkrallten sie sich in das andere und kletterten daran hoch, um meinen Hals zu erreichen. Dabei fauchten sie wie wilde Tiere.


  Ich spürte überall an meinem Körper ihre Krallen und Zähne. Der Schmerz machte mir nichts aus, aber er brachte mich in Wut. Ich schleuderte ein Kind in hohem Bogen von mir und sah, während ich mich der anderen erwehrte, wie es sich wieder aufrappelte und auf allen vieren herangekrochen kam.


  Tomoes verzweifelte Schreie gingen in dem Geknurre und Gefauche der entfesselten Bande fast unter. Als ich mir endlich Luft gemacht hatte, sah ich, daß vier Kinder unterschiedlichen Alters sie zu Boden gerungen hatten. Sie blutete überall am Körper.


  Ein Mädchen drückte ihr den Kopf in den Nacken und wollte ihr die Zähne in den Hals schlagen.


  Ich beförderte das Gör mit einem Fußtritt beiseite und zerrte die drei anderen Kinder von Tomoe weg und schleuderte sie fort. Dann half ich Tomoe auf die Beine und lief mit ihr auf das, Haus zu. Hinter uns brüllte die Meute animalisch. Zweimal wurden wir von Kindern eingeholt, doch konnte ich mich ihrer mit Fußtritten entledigen.


  Endlich erreichten wir das Haus. Es war ein flacher, langgestreckter Bau mit Bambuswänden. Manche der Wände bestanden aus auf Holzrahmen geleimten Papierwänden. Sie hingen in hölzernen Schiebevorrichtungen, so daß sie als Türen zu öffnen und zu schließen waren.


  Ich riß ein solches shoji auf, schob Tomoe hinein und stellte mich dann der Meute zum Kampf. Da Tomoe immer noch mein Tomokirimaru besaß, zückte ich mein zweites Schwert und den Dolch.


  Da blieben die Kinder abrupt stehen. Sie reckten ihre Köpfe nach mir und fletschten ihre zugespitzten Zähne, aber sie wagten sich keinen Schritt näher.


  Als sie jedoch mein Zögern merkten, schöpften sie neuen Mut. Der größte der Jungen duckte sich und sprang mit einem Aufschrei nach vorn. Ich machte nur eine Mühlradbewegung mit dem Schwert und hieb ihm sämtliche Fingernägel der einen Hand ab. Er schrie auf, als hätte ich sein Herz getroffen, und zog sich winselnd zurück.


  Ich sprang ins Haus und zog das shoji hinter mir zu. Die Kinder wagten es nicht, mir zu folgen. „Tomoe?” rief ich in das Halbdunkel des Hauses hinein.


  Ich konnte sie nirgends entdecken.


  „Tomoe?”


  Ich erhielt keine Antwort.
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  Ich eilte von Raum zu Raum und stieß die shojis vehement zur Seite, daß sie in ihrer Verankerung krachten. Nirgends fand ich von Tomoe eine Spur.


  Wohin war sie verschwunden? Hatte ein lautloser Kampf stattgefunden, in dessen Verlauf sie überwältigt und verschleppt worden war?


  Ich eilte weiter und drang in die Mitte des Hauses vor. Schließlich erreichte ich den Hauptraum, in dessen Mitte sich die chodai genannte Plattform erhob, die als Schlafplatz diente. Die Vorhänge waren vorgezogen, so daß ich nicht sehen konnte, was sich dahinter verbarg.


  Die Vorhänge bewegten sich leicht, so als würde sich eine Gestalt an ihnen entlang bewegen.


  Ich stieß mit dem Schwert zu und durchschnitt den flatternden Vorhang. Der Schlafraum dahinter war leer. Es war nur ein Luftzug gewesen, der den Vorhang bewegt hatte.


  Wo war nur Tomoe mit meinem Tomokirimaru?


  Ich wirbelte herum. Mein Instinkt verriet mir, daß ich nicht allein in diesem Raum war. Es war noch jemand da. Ich fühlte mich beobachtet.


  Aber außer dem chodai befand sich nur noch ein kicho in dem Raum. Der kicho war ein einem Paravent ähnliches Gestell, das mit hübschen Vorhängen versehen war. Er hatte eine ungewöhnliche Funktion und gestattete es einer Dame, unbemerkt ihre Umgebung zu beobachten oder eine Unterhaltung zu führen, ohne selbst gesehen zu werden. Von außen konnte man höchstens ihre Umrisse wahrnehmen.


  Der kicho konnte ein gutes Versteck sein. Ich näherte mich ihm. Als ich nur noch vier Schritte entfernt war, ertönte dahinter die Stimme einer Frau.


  „Halt, Tomotada! Keinen Schritt weiter, oder du wirst es bereuen!”


  Ich erstarrte. Hinter dem kicho entstand ein fahler Lichtschein. Ich sah die schattenhaften Umrisse einer Frau, die reglos hinter den Vorhängen kniete.


  „Bist du die Yama-Uba?” fragte ich.


  Ein spöttisches Lachen ertönte.


  „Ich bin die Herrin dieses Hauses”, wurde mir geantwortet. „Die Kinder, die sich im Garten tummeln, gehören mir. Wer sich an ihnen vergeht, erregt meinen Zorn und wird entsprechend bestraft. Du hast dich an ihnen vergriffen, Tomotada.”


  Wut stieg in mir hoch. „Ich werde auch dich ..”


  „Halt, Tomotada! Oder willst du das Leben deines Kindes leichtfertig aufs Spiel setzen?”


  Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  „Du weißt, daß der Junge, den dir der Mitsu-me Nyodo verkaufte, mein Sohn ist?” fragte ich mit rauher Stimme. „Was verlangst du für ihn? Nenne mir deine Wünsche! Ich werde alles tun, was du verlangst.”


  Wieder ertönte ein glockenhelles Lachen, dessen spöttischer Unterton mich zur Raserei brachte.


  „Du hast mir überhaupt nichts zu bieten, Tomotada”, sagte die Frauenstimme. „Ja, wenn du jünger wärest, zarteres Fleisch besäßest…”


  Ich sprang mit einem Wutschrei nach vorn. Das Geräusch von zerreißenden Papierwänden war im Hintergrund zu hören, aber der Schatten der Frau bewegte sich überhaupt nicht.


  Ich schlug den Rahmen des kicho mit einem Schwerthieb beiseite, daß das Holz splitternd zerbarst. Vor mir kniete eine weibliche Gestalt. Sie trug einen Haori, der so bunt war wie die Flügel eines Schmetterlings. Die langen Hosen aus weißem, weichem Stoff spannten sich über ihren wohlgeformten, abgewinkelten Beinen. Sie war schlank. Das Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. Ihr Kopf lag auf der Brust. Vermutlich wäre sie längst schon umgekippt, wenn sie nicht von der Schwertlanze gestützt worden wäre, die ihr jemand mit solcher Wucht in die Seite getrieben hatte, daß ihr die Spitze am Halse herausragte. Ihr auch im Tode schönes Gesicht hatte nur einen Fehler: ihr Mund war weit aufgerissen und zeigte ein furchtbares Gebiß mit fingerlangen Zähnen.


  Das mußte die Yama-Uba sein. Aber wer hatte sie getötet? Und wo waren mein Sohn und Tomoe? Hinter mir zerrissen Papierwände, als dunkle, schattenhafte Gestalten von allen Seiten in den Raum stürmten. Ich sah hinter der toten Bergamme ein Loch in der Wand. Durch dieses mußte der Unbekannte geflohen sein, der mit der Stimme der Yama-Uba zu mir gesprochen hatte.


  Ich sprang hindurch. Doch plötzlich sah ich mich zwei schrecklich anzusehenden Gestalten in Rüstungen gegenüber, die mich mit ihren Waffen bedrohten.


  In diesem Augenblick hallte durch das Haus ein schauriges Gelächter, das ich sofort erkannte. Es stammte eindeutig vom Kokuo von Tokoyo.


  Und die beiden Krieger, die sich mir entgegenstellten, gehörten seinem Gefolge an. Hinter mir hörte ich viele Schritte. Ich war umzingelt, stand ohne das Tomokirimaru einer Übermacht gegenüber, nur mit einem herkömmlichen Schwert und einem Dolch bewaffnet.


  Ich überkreuzte die Arme über der Brust und näherte mich so meinen beiden Frontgegnern. Sie belauerten mich aus kleinen, bösartig funkelnden Augen; die Schwerter zum Schlag erhoben, versuchten sie, meine Taktik zu durchschauen. Der Krieger, auf den mein Schwert gerichtet war, hatte sich halb von mir abgewandt, der andere ging seitwärts und blieb mit mir auf einer Höhe.


  Ich wartete, bis sich einer von ihnen eine Blöße gab, dann reagierte ich blitzschnell. Ich drehte mich halb um die eigene Achse und Öffnete die Arme, so daß sich nun mein Dolch auf jenen richtete, den ich eben noch mit dem Schwert bedroht hatte.


  Dieses Manöver kam für beide Gegner überraschend. Mein Dolch bohrte sich in die Brust des einen, das Schwert sank auf den anderen herab und schlug am Halsansatz in seine Schulter.


  Der Weg nach vorn war für mich frei. Ich setzte über einen der Getroffenen hinweg und sprang durch eine Papierwand in den Innenhof des Gebäudes.


  Dort erwarteten mich vier Krieger mit vorgehaltenen Schwertlanzen. Ich versuchte, die funkelnden Metallklingen mit meinem Schwert aus dem Weg zu räumen. Die Krieger mußten unter der Wucht meiner Hiebe einige Schritte zurückweichen. Doch diese vehemente Attacke gereichte mir nicht zum Vorteil; im Gegenteil, sie leitete meine Niederlage ein.


  Ein Klirren - mein Schwert war an der naginata eines Gegners zerbrochen. Ich schleuderte die nutzlose Waffe nach ihm.


  Jetzt trieben sie mich mit ihren Schwertlanzen vor sich her. Mit dem Dolch konnte ich nichts gegen sie ausrichten. Ich kam einfach nicht nahe genug an sie heran.


  Plötzlich spürte ich im Rücken die Wand des Hauses. Die Klingen der Schwertlanzen näherten sich drohend, blieben nur einen Fingerbreit von meinem Körper entfernt in der Schwebe.


  „Tötet mich!” verlangte ich. „Macht meinem Dasein endlich ein Ende!”


  „O nein!” ertönte da die Stimme des Kokuo aus dem Hintergrund. „Du mußt weiterleben, Tomotada. Zwar hast du durch deinen Verrat meine Gunst verloren, aber der Tod wäre keine gerechte Strafe für dich. Du mußt in diesem Körper weiterleben - und leiden.”


  Wollust und Grausamkeit spiegelten sich auf seinem von eisengrauem Haar umrahmten Gesicht. Er hielt im Arm ein Kind von etwa anderthalb Jahren. Jetzt hob er die freie Hand. Ein Schmetterling saß auf seiner Fingerspitze.


  Der Kokuo spitzte die Lippen, und der Schmetterling flatterte davon.


  Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. In meiner Verzweiflung versuchte ich, mich in die Schwertlanzen zu stürzen, doch die Krieger waren aufmerksam und zogen ihre Waffen zurück. Ich fiel zu Boden und drehte mich schnell auf den Rücken herum. Da war der Schmetterling über mir. Er umkreiste mich und schlüpfte dann unter meine Gesichtsmaske. Gleich darauf spürte ich in meinem Mujina-Nicht-Gesicht einen schmerzhaften Biß. Mein Widerstand war gebrochen.


  „Bringt ihn zur Hecke!” hörte ich den Befehl des Kokuo.


  Ich wurde aufgehoben. Man schleifte mich durch das Haus und dann durch den Garten zu dem Dornenwall. Man hob mich hoch und warf mich in das Dickicht. Ich schrie vor Schmerz auf, als sich von allen Seiten die Dornen in meinen Körper bohrten, versuchte, mich zu befreien, aber es war bereits zu spät. Die Hecke hatte sofort zu wuchern begonnen und mich eingeschlossen. Ich konnte mich nicht aus eigener Kraft befreien.


  Die Krieger zogen sich zurück. Es verging eine geraume Weile, bevor der Kokuo auftauchte. Er trug noch immer das Kind auf dem Arm.


  „Erkennst du das Balg nicht wieder?” fragte der Kokuo. „Es ist dein Sohn, Tomotada.”


  Ich zerrte wie von Sinnen an der Hecke, doch das Dornengestrüpp gab mich nicht frei.


  „Gib dir keine Mühe, Tomotada!” sagte der Kokuo. „Du wirst hier für immer gefangen sein. Vermutlich weißt du inzwischen alles über deine früheren Leben und daß ich dir vor langer Zeit einmal in anderer Gestalt begegnet bin. Leider blieb es mir versagt, dich zu meinem Sklaven zu machen. Aber wenigstens kann ich verhindern, daß du eine neue Wiedergeburt erfährst. Du wirst für alle Zeiten in diesem Körper gefangen sein. Dafür werden meine Kijin sorgen. Es tut mir ehrlich leid, dich verlieren zu müssen, doch sei gewiß, dein Sohn wird dich vollwertig ersetzen!


  Ich brüllte auf vor ohnmächtiger Wut. Der Kokuo weidete sich an meiner Qual.


  Er wartete, bis mir die Stimme versagte, dann fuhr er fort: „Ich will dir verraten, was ich mit deinem Sohn vorhabe. Er soll in die Fußstapfen des Tomotada treten, der du einmal warst. Auch er soll Tomotada heißen. Ich weiß, daß auch er die Saat der Mujina in sich trägt. Deshalb wird er deine Maske tragen. Er wird mir Zeit seines Lebens treu dienen, denn diesmal werde ich besonders darauf achten, daß er nicht von seinem vorbestimmten Weg abkommt.”


  Er griff mit abgewandtem Gesicht nach meiner Maske und riß sie mir vom Kopf.


  Einige Zeit sah ich die Umgebung noch durch die Maske. Von allen Seiten schwirrten Kobolde auf mich zu und hockten sich auf mein Mujina-Nicht-Gesicht.


  Oni-bi - flimmernde Teufelsfeuer - schossen wie Kugelblitze durch die Luft und brannten die Hecke an einer Stelle nieder, so daß der Kokuo mit seinem Gefolge, meinen bedauernswerten Sohn auf dem Arm, passieren konnte.


  Das war das letzte, was ich sah, bevor sich Finsternis auf mich senkte. Ich konnte nichts sehen und nichts hören, aber ich fühlte den Schmerz, als sich die Kijin mit ihren scharfen Zähnen in meinen Körper fraßen.
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  Seit damals ist viel Zeit vergangen. Ich bin mit der Hecke eins geworden. Und ich habe ein neues Gesicht bekommen, kann meine Umgebung sehen und die Geräusche rund um mich hören.


  Ich sehe durch die Augen eines Kijin, der mit meinem Mujina-Nicht-Gesicht verwachsen ist. Durch seinen Mund nehme ich auch Nahrung auf, die die anderen Kobolde heranbringen.


  Ich habe den Verfall des Prunkgartens der Yama-Uba mit angesehen. Er ist verwildert. Der Dschungel hat ihn unter sich begraben. Von dem schönen Haus sind nur noch einige verkohlte Reste zu sehen. Wahrscheinlich haben die Teufelslichter des Kokuo das Haus bei seinem Abzug eingeäschert.


  Ich leide unter der Einsamkeit. Die Kijin tun alles, um meine Qual zu vergrößern. Sie erinnern mich immer wieder an das Schicksal meines Sohnes, der mit den Jahren zu einem Schwarzen Samurai heranreifen würde - eines Tages sein Gesicht verlieren mußte, um dann die Eiserne Maske zu tragen. Er würde dem Namen Tomotada gerecht werden.


  Eine Ewigkeit schien inzwischen vergangen, ohne daß sich an meinem Zustand etwas geändert hätte. Aber wie lange ich wirklich in der Hecke gefangen war, wußte ich nicht. Denn es gab keine Jahreszeiten. Rund um mich war undurchdringlicher Dschungel.


  Ich bekam kein lebendes Wesen zu Gesicht. Nur manchmal hörte ich die Todesschreie eines Tieres, das von den Kijin gestellt wurde, und wenig später brachten sie mir dann die Beute als Nahrung.


  Der Kobold in meinem Gesicht riß und fraß die Beute für mich und gab sie an meinen Körper zur Verdauung weiter.


  Plötzlich war Aufruhr im Dschungel. Die Kijin stoben kreischend auseinander. Ich hatte sie noch nie in solcher Panik gesehen. Einer der Kobolde verfing sich in der Hecke und verendete. Der Kijin, durch dessen Augen ich sah und dessen Mund und Ohren mir die Sprech- und Gehörorgane ersetzten, gebärdete sich wie verrückt; doch er war längst mit mir eins geworden und konnte nicht mehr fliehen.


  Ein furchtbares Geheul erfüllte die Luft, als die Kijin scharenweise entfleuchten. Danach kehrte wieder Stille ein.


  Plötzlich hörte ich Schritte.


  „Da bist du, Tomotada! Endlich habe ich zu dir zurückgefunden!”


  Ich wollte meinen Kijin-Augen nicht trauen. Vor mir erschien Tomoe.


  „Armer Tomotada, was mußt du durchgemacht haben! Bist du schon lange in diesem Dornengestrüpp gefangen? Hab Geduld! Ich werde dich befreien.”


  „Tomoe!”


  Ihr Name klang fremd aus dem Mund des Kijin.


  „Hast du vergessen, daß es mich noch gibt?” fragte sie, während sie mit einem Buschmesser das Dornengestrüpp abschlug, um näher an mich heranzukommen.


  Seit dem Tode der Yama-Uba hatte die Hecke ihre magische Kraft verloren. Die Hecke hatte sich zwar ausgebreitet, aber sie konnte nicht mehr so blitzartig nachwachsen. Doch sie hatte ausgereicht, um für mich ein ausbruchsicheres Gefängnis abzugeben.


  „Ich habe so viel vergessen”, sagte ich.


  Ich schämte mich, ihr einzugestehen, daß ich die ganze Zeit über mit keinem einzigen Gedanken an sie gedacht hatte; ganz einfach deshalb nicht, weil ich glaubte, daß sie schon längst nicht mehr unter den Lebenden weilte.


  „Wohin bist du verschwunden, als du das Haus der Yama-Uba betratest?” fragte ich sie.


  „Ich hatte plötzlich Angst, als du mich allein ließest”, antwortete sie. „Ich rannte davon und versteckte mich. Als die fremden Krieger auftauchten, floh ich in panischer Angst, sobald sich mir die Gelegenheit dazu bot.”


  Sie hatte mich aus der Hecke befreit. Aber ich war zu schwach, um mich aus eigener Kraft fortzubewegen. Sie mußte mich stützen. Als wir auf diese Weise eine kleine Lichtung an einem Bach erreichten, war sie völlig erschöpft und ließ sich rücklings ins Gras sinken.


  „Ich habe die ganze Zeit über nach dem Haus und der Hecke gesucht”, erzählte sie weiter. „Aber die Landschaft war so fremd, der Dschungel auf einmal so undurchdringlich. Endlich habe ich dich gefunden!”


  Ich wollte sie schon fragen, ob sie sich nicht wegen unseres Sohnes sorgte; wußte ich doch, daß ihm früher ihre ganze Liebe gegolten hatte. Ich dagegen war für sie nur ein notwendiges Übel gewesen; Und auf einmal tat sie so, als existierte ihr Kind überhaupt nicht, als gäbe es nur mich in ihrem Leben.


  Das stimmte mich nachdenklich, aber ich sagte nichts.


  „Wie habe ich deine Liebe verdient?” fragte ich. „Ich war immer grausam zu dir, habe dich gequält und belogen und betrogen. Du opferst dich für den falschen Mann, Tomoe.”


  „Allein daran, daß du das erkennst, ersehe ich, daß du dich auf dem Wege der Besserung befindest”, sagte sie. „Glaubst du nicht, daß wir beide neu beginnen können, Tomotada? Willst du dich mir nicht anvertrauen? Ich habe alles für dich getan, was in meiner Macht stand, nun solltest du mir deine Zuneigung beweisen. Meinst du nicht auch, daß es zwischen uns keine Geheimnisse geben sollte?”


  Ich nickte. Der Kijin, der mein Gesicht bildete, bereitete mir Schmerzen, aber ich verbiß sie.


  „Es gibt eigentlich nur ein einziges Geheimnis zwischen uns, Tomoe”, sagte ich.


  „Willst du es mir nicht verraten, damit du endgültig frei bist, Tomotada?”


  Wieder nickte ich. Der Kijin in meinem Gesicht begann zu rasen. Tomoe zuckte erschrocken zurück, als sie die furchtbare Fratze erblickte, die er schnitt.


  „Weißt du, daß ich schon längst nicht mehr unter den Lebenden weilen würde, wenn ich nicht…” Ich unterbrach mich, als würde ich mich noch rechtzeitig besinnen. Entschieden sagte ich: „Nein, ich darf nicht einmal dir davon erzählen.”


  „Dann liebst du mich nicht.”


  Ich hätte zustimmen sollen, denn ich konnte immer noch nicht lieben.


  Das war mein Fluch. Und deshalb wollte ich diesem Leben auch ein Ende bereiten. Es war eine einzige Qual gewesen.


  „Gut”, sagte ich, „du sollst erfahren, warum ich noch lebe. Als ich mit meinen Gefährten die Berge überquerte, erschien uns die Yuki-Onna. Meine Freunde kamen in ihrem kalten Hauch um, mich aber ließ sie frei. Jedoch mußte ich ihr geloben, zu niemandem über diese Begegnung zu sprechen. Jetzt kennst du mein Geheimnis.”


  Sie sprang auf. Ich sah ihr wutverzerrtes Gesicht hoch über mir.


  „Ich habe dein Geheimnis längst gekannt!” schrie sie. „Denn ich war es, die dir das Leben schenkte. Und ich sagte dir, daß ich dich töten würde, wenn du je darüber sprechen würdest.”


  „Aber, wenn du die Schneefrau bist, dann bleibt das Geheimnis doch gewahrt”, erwiderte ich.


  „Ha, ich bin dir als Tomoe erschienen - und zu ihr hast du gesprochen”, gellte ihre Stimme durch den Wald. „Also hast du Verrat begangen und sollst die versprochene Strafe erhalten.”


  Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie schließlich gänzlich verstummt war. Der Kijin in meinem Gesicht begann in Todesangst zu rasen. Mir schwindelte.


  Es wurde auf einmal kalt. Während ringsum die Natur in vollster Blüte stand, brach für mich die Winterkälte herein. Etwas knackte. Ich starrte auf meinen Ärmel. Der Kopf des Rokuro-Kubi, der sich in meinem Ärmel verbissen hatte und sich seitdem nicht mehr regte, bewegte sich auf einmal.


  Er riß das Maul auf und schnappte nach mir.


  Ein rasender Schmerz ging durch meinen Körper. Wieder schnappte sein furchtbares Gebiß zu - und immer wieder.


  Ich ergab mich in mein Schicksal. Sollte mich der Rokuro-Kubi verschlingen. Ich hatte den Tod gewollt.


  Ich hatte längst schon geahnt, daß Tomoe gar nicht Tomoe war. Aber die Wahrheit erkannte ich erst, als sie mich aus der Hecke befreite und sich mehr an meinem Geheimnis interessiert zeigte als am Schicksal unseres Kindes. Die wahre Tomoe hätte sich ganz anders verhalten. Aber sie lebte längst nicht mehr. Sie hatte den Tod gefunden, als ich den dreiäugigen Mönch köpfte.


  Und nun erfüllte sich mein Schicksal. Die furchtbaren Geräusche, die der Rokuro-Kubi mit seinen mahlenden Kiefern erzeugte, verklangen. Finsternis senkte sich über meinen Geist.


  Tomotada war nicht mehr. Mein Geist aber lebte weiter, wanderte durch die unbegreiflichen Ewigkeiten, bis er einen neuen Körper fand. Den Körper eines Neugeborenen, das irgendwo in der Welt gerade zum Leben erwachte.


  Ich wußte nicht, in welchem Land und auf welchem Erdteil meine neue Heimat lag. Ich wußte nur, daß ich die Mächte des Bösen überlistet hatte und Geborgenheit in einem neuen Körper fand.


  Bald würde die Erinnerung an die Leiden meines fünften Lebens verblassen - bis sie für etliche Jahre ganz erlosch und erst wieder in Jahr und Tag zurückkehrte.


  Was würde mir das sechste Leben bringen? Wer würde ich sein? Ich hoffte nur eines: daß ich nicht wieder zum Sklaven der Mächte der Finsternis wurde.
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  Gegenwart.


  Hier setzte Dorians Erinnerung an die Vergangenheit aus. Sein Geist kehrte in die Gegenwart zurück.


  Einiges aus seinem Leben als Tomotada war ihm noch nicht ganz klar, aber er würde wohl auch nie sämtliche Einzelheiten erfahren. So wußte er zum Beispiel nicht, wohin die Yuki-Onna, in der Gestalt Tomoes, das Tomokirimaru gebracht, das ihr Dorian als Tomotada übergeben hatte. Er würde nie erfahren, auf welchen Wegen es in das Samurai-Museum von Tokio gekommen war, wo es mehr als 350 Jahre später Tomotada II. an sich gebracht hatte. Aber dafür wußte er nun, wer der Schwarze Samurai in der Gegenwart war. Es handelte sich um niemand anderen, als um seinen eigenen Sohn, den er damals mit Tomoe gezeugt hatte. Olivaro hatte ihn mit sich genommen und in seinem Sinne erzogen.


  Dorian war auch klar, warum Tomotada II. keine Ruhe finden konnte. Solange sich sein Hozo-no-o in fremdem Besitz befand, würde er als magisch belebte Mumie sein Unwesen treiben müssen. Und solange er nicht sterben konnte, war der Samurai mit der Maske ein willenloses Werkzeug Olivaros. Dorian erwachte vollends und griff haltsuchend um sich. Seine Umgebung schwankte, als würde er sich auf einem sturmgepeitschten Boot befinden.


  „Wir müssen Vagos Tempel vor den Besessenen erreichen”, ertönte gerade Olivaros Stimme. „Aber selbst dann ist es fraglich, ob wir Vago besiegen können. Unga, glauben Sie, daß wir von Hermes Trismegistos Unterstützung erhalten können?”


  „Ich hoffe es sehr, daß sich der Dreimalgrößte noch rechtzeitig einschaltet”, hörte Dorian den Cro Magnon sagen. „Aber ich bin nur sein Diener. Ich habe keinen Einfluß auf ihn.


  Dorian öffnete die Augen. Über sich sah er die eiserne Maske mit der rot aufgemalten Fratze des Schwarzen Samurai. Tomotada II. trug ihn.


  „Lassen Sie mich runter!” verlangte Dorian. Er wurde sich schlagartig seiner Identität als Richard Steiner bewußt. Plötzlich war ihm diese Maske hinderlich. Als Richard Steiner war er in seiner Bewegungsfreiheit eingeengt, in seinem Aktionsradius beschnitten.


  „Ritchie, du bist endlich wieder wach?” fragte Unga spöttisch, und mit besonderer Betonung fügte er hinzu: „Ich hoffe wirklich, daß Hermes Trismegistos rechtzeitig eingreifen wird.”


  Dies war eine Aufforderung an Dorian, der das magische Erbe des Dreimalgrößten verwaltete.


  „Was ist passiert?” fragte Dorian-Steiner mit gespielter Verwirrung.


  „Du bist plötzlich zusammengebrochen, Ritchie”, sagte Coco mitfühlend. „Ich glaube, das war doch alles zuviel für dich.” Sie wandte sich an Olivaro: „Gibt es keinen sicheren Ort, wo wir Ritchie zurücklassen können? Er ist dieser Sache einfach nicht gewachsen.”


  Olivaro grinste spöttisch.


  „Warum hast du dir solch einen Waschlappen zum Liebhaber genommen?” fragte er abfällig.


  „Wenn Dorian das wüßte, würde er sich im Grab umdrehen.”


  Tomotada II. ließ Dorian zu Boden gleiten. Dorian mußte sich stützen.


  Er war noch etwas schwach auf den Beinen.


  „Das ist meine Sache”, erwiderte Coco spitz. „Hast du ein Versteck für Richard Steiner oder nicht?” Olivaro drehte ihr plötzlich abrupt den Rücken zu.


  „Zu spät”, sagte er. „Die Besessenen haben uns entdeckt. Vago muß sie auf uns gehetzt haben.”


  Vor ihnen tauchten in einer Höhle ein halbes Dutzend leuchtender Gestalten auf. Sie hatten fast nichts Menschliches mehr an sich. Ihre Schädeldecken waren geplatzt, und aus den Knochen quoll die Gehirnmasse hervor, von der ein phosphoreszierendes Licht ausging. Ihre Gesichter waren geschrumpft. Dafür hatten sich die Augen vergrößert. Es handelte sich um tennisballgroße Leuchtgebilde, die aus den Höhlen zu fallen drohten.


  Die Besessenen wandten sich in ihre Richtung und kamen drohend näher.


  „Tomotada!” rief Olivaro.


  Dieser stellte sich den Besessenen entgegen. Als sie nur noch fünf Meter von ihm entfernt waren, zog Tomotada sein Tomokirimaru. Das Leuchten der Besessenen spiegelte sich auf der blaugrauen Klinge. Sie kamen unbeirrt näher.


  Tomotada machte plötzlich einen Ausfallschritt und ließ das Tomokirimaru über seinem Kopf kreisen. Als der Anführer der Besessenen in Reichweite war, senkte er die Klinge und spaltete ihn von oben nach unten. Der tödlich Getroffene gab keinen Laut von sich.


  Jetzt erst erkannten die anderen die Gefahr. Sie duckten sich. Einer von ihnen sprang vor und versuchte, Tomotada die Beine unter dem Körper wegzuziehen. Doch noch bevor er ihn erreichte, machte Tomotada mit dem Schwert einen seitlichen Windmühlenschlag und hieb ihm am Schultergelenk einen Arm ab.


  „Hier hinein!” rief Olivaro und deutete nach links, wo ein Höhlengang abzweigte. „Tomotada wird uns schon finden.”


  Unga und Coco folgten dem Januskopf. Dorian-Steiner blieb zurück. Es war die beste Gelegenheit, sich von den anderen zu trennen und auf eigene Faust vorzugehen. Er wollte die Steiner-Maske ablegen, die ihm nur hinderlich war.


  Bevor Coco mit Unga und Olivaro in der Abzweigung verschwand, warf sie noch einen Blick über die Schulter. Sie lächelte. Dorian warf ihr eine Kußhand zu.


  Tomotada hatte inzwischen alle Besessenen bis auf einen erledigt. Es war keine Frage, daß er auch mit diesem rasch fertig wurde. Dorian mußte sich beeilen, wenn er nicht wollte, daß der Schwarze Samurai seine Flucht bemerkte.


  Ohne lange zu überlegen, zwängte er sich durch einen Felsspalt und arbeitete sich durch diesen, bis er in eine größere Höhle kam. Dort holte er seinen Kommandostab hervor, der zusammengeschoben wie eine exotische Pfeife aussah. Er fuhr ihn auf seine ganze Länge von vierzig Zentimeter aus und begann damit die Höhle nach einem Magnetfeld abzusuchen, von dem aus er zu dem Versteck springen konnte, wo er den Ys-Spiegel und Tomotadas Hozo-no-o verborgen hatte.
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  Joan Edwards und Henry Mortimer drangen immer tiefer in das Höhlenlabyrinth vor.


  „Hier sind wir vor den Besessenen sicher”, behauptete Henry. „Hier werden sie uns nie finden.”


  Joan blickte sich unsicher um. Die Felswände und der Boden waren mit leuchtenden Äderchen durchsetzt, die genügend Licht spendeten; aber es war ein schattenloses, gespenstisches Licht. „Wer weiß, ob wir hier jemals wieder herausfinden”, sagte sie fröstelnd.


  Henry drückte sie an sich. „Nur keine Angst! Irgendwo muß es einen Ausgang geben. Vorerst können wir froh sein, den Besessenen entkommen zu sein.”


  Joan schrie plötzlich auf und riß sich von ihm los. Sie rannte wie von Furien gehetzt davon.


  „Joan, was ist?” rief Henry ihr nach.


  Er folgte ihr und holte sie nach wenigen Schritten ein. Als er sie berührte, begann sie wie von Sinnen zu schreien.


  „Joan, was ist denn auf einmal mit dir los?” fragte er besorgt und schüttelte sie.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich einigermaßen beruhigte.


  „Ich habe sie gesehen”, schluchzte sie. „Sie sind uns wieder auf den Fersen. Henry, sie haben uns gefunden!”


  „Wer? Ach, Unsinn! Ich kann niemanden sehen.”


  Er blickte sich um und wollte ihr versichern, daß niemand in der Nähe war und sie sich alles nur eingebildet hatte. Da sah er eine leuchtende Gestalt. um die Ecke biegen. Es war Guru Gupta. Er hatte eine unheimliche Metamorphose durchgemacht. Sein Gesicht war geschrumpft. Es war so klein wie das eines Neugeborenen und hatte Runzeln wie ein Schrumpfkopf. Und in dem Maße, wie das Gesicht geschrumpft war, hatte sich der übrige Kopf vergrößert. Die Schädeldecke war geplatzt, und die Gehirnmasse quoll aus der Öffnung hervor. Das wuchernde Gehirn pulsierte und leuchtete - ebenso wie die Augen des Guru.


  Er öffnete den Mund und gab einen schaurigen Laut von sich.


  Joan schrie wieder und wollte sich von Henry losreißen, doch er hielt sie diesmal fest.


  „Da hinein!” befahl er und drängte sie in eine Höhle. „Wir sind schneller.


  Wir werden diesem Scheusal entkommen.”


  Als er das Wort „Scheusal” aussprach, schrie Joan wieder auf.


  „Halt den Mund!” rief er ungehalten. „Dein Geschrei muß ja überall zu hören sein. Willst du die ganze Meute auf uns hetzen?”


  Joan preßte sich die Hände auf den Mund und taumelte durch die Höhle.


  Sie kamen in ein größeres Gewölbe.


  Joan war einer Ohnmacht nahe, als sie dort eine hagere Gestalt vor einem Felsspalt kauern sah. In dem phosphoreszierenden Schein der Höhlenwände sah er aus wie der Leibhaftige - und seine Augen schienen zu glühen.


  Sie konnte nicht länger an sich halten. Erst als sich der erlösende Schrei aus ihrer Kehle gelöst hatte, erkannte sie, daß das vermeintliche Glühen der Augen durch eine Brille, in deren Gläsern sich das Höhlenlicht spiegelte, bewirkt wurde.


  „Haben Sie mich erschreckt!” rief der Fremde aus und verstaute etwas unter seinem Hemd.


  Er war groß und mager und hatte rotes, ungebändigtes Haar. Er blinzelte sie verstört über eine Nickelbrille an und machte einen durchaus normalen Eindruck.


  „Was machen Sie hier? Wer sind Sie?” fragte Henry Mortimer mißtrauisch.


  „Mein Name ist Richard Steiner”, sagte der Fremde mit deutschem Akzent. „Ich habe mich in diesem Labyrinth verirrt. Und wer sind Sie? Aber das ist egal. Ich kann Ihnen gar nicht Sagen, wie froh ich bin, nicht mehr allein zu sein. Ich bin fast wahnsinnig vor Angst geworden, als ich meine Kameraden verloren habe.” Er kam etwas näher und betrachtete Joan genauer. „Wir kennen uns doch, oder?”


  „Ja, ja”, sagte Joan und nickte.


  Sie blickte zu Henry, und die Erleichterung stand ihr im Gesicht geschrieben.


  Sie erklärte ihm: „Dieser Mann gehört zu den Leuten, von denen ich dir erzählt habe. Sie fanden mich im Lager der Terroristen.”


  Henry nickte und blickte Richard Steiner an.


  „Wissen Sie, was das alles zu bedeuten hat?” fragte er. „Haben Sie für diese unheimlichen Vorgänge eine Erklärung?”


  „Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit”, sagte Dorian-Steiner.


  Es paßte ihm gar nicht, daß ihm diese beiden über den Weg gelaufen waren. Jetzt konnte er sich erst recht nicht frei bewegen. Er hatte zwar ein Magnetfeld gefunden und war zu dem Versteck gesprungen, aber kaum hatte er den Ys-Spiegel und den Hozo-no-o an sich gebracht, da waren Joan Edwards und ihr Begleiter aufgetaucht.


  „Da war ein Geräusch!” rief Joan in diesem Augenblick. Ihr Gesicht bekam einen gehetzten Ausdruck. „Die Besessenen!”


  „Nur ruhig Blut!” sagte Dorian-Steiner und holte seinen Kommandostab hervor.


  Er war auf fünfzehn Zentimeter zusammengeschoben. Dorian klemmte ihn sich wie eine Pfeife zwischen die Zähne.


  „Aber ich habe das Geräusch von Schritten gehört”, beharrte Joan.


  Henry wollte etwas sagen, aber Dorian-Steiner brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


  Dorian hatte ebenfalls das Geräusch von Schritten gehört. Sie kamen langsam näher. Er wandte sich in die Richtung des Geräusches - und dann sah er einen Schatten auftauchen.


  „Ah!” machte eine rauhe Stimme.


  Aus einem Seitengang trat eine dunkle Gestalt. Sie trug einen schwarzen Burnus. Die Hände steckten in schwarzen Handschuhen. Ein breitkrempiger Hut war tief ins Gesicht gedrückt, so daß dieses nicht zu sehen war.


  „Ah!” machte die Gestalt wieder.


  Joan drängte sich beim Klang der unheimlichen Stimme dicht an Henry.


  Der Schwarze fuhr fort: „Zwei Männer und eine Frau - wie ich es erwartet habe. Sie kommen spät zu unserem Treffen. Sehr, sehr spät. Vielleicht ist es schon zu spät.”


  „Sie - Sie, müssen uns verwechseln”, brachte Henry mühsam hervor. „Wir sind mit niemandem verabredet.”


  „So, so”, sagte der Schwarze. Er senkte den Kopf, um das Gesicht besser unter der Hutkrempe verstecken zu können. „Aber ich erwarte zwei Männer und eine Frau. Sie wollten von mir Reliquien einer uralten und unbekannten Kultur erstehen. Ich habe ihnen eine kleine Statue zum Ansehen geschickt - eine Statue mit einem Januskopf.”


  „Dann sind Sie Jim Bogard!” rief Dorian aus.


  Der andere lachte rauh. Es hörte sich so an, als hätte er zerfressene Stimmbänder.


  „Wußte ich doch, daß Sie die Richtigen sind!” sagte der Schwarze. „Ja, ich bin Boogie. Warum haben Sie mich so lange Warten lassen?”


  Henry wich zurück, als der Schwarze näher kam.


  „Verschwinden Sie!” rief er unsicher. „Wir wollen mit Ihnen nichts zu schaffen haben.”


  „Aber ich mit Ihnen”, sagte Boogie. „Ich habe nämlich einen Auftrag zu erfüllen. Wollen Sie hören, wie er lautet? Ich muß dafür sorgen, daß Sie diese Höhlen nicht lebend verlassen.”


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, da hob er die Arme und sprang nach vorn. Dabei rutschte ihm der Hut in den Nacken und gab sein Gesicht frei.


  Henry schrie entsetzt auf und stellte sich schützend vor Joan. Da erreichte ihn Boogie. Er schlug seine behandschuhten Hände wie eine Waffe nach Henrys Hals, packte ihn bei den Haaren und riß seinen Kopf ruckartig nach hinten, daß es krachte. Dann vergrub er das Gesicht an seinem Hals.


  Joan brach schreiend zusammen, als sie das Blut aus Henrys Wunden quellen sah.


  Dorian konnte das Unglück nicht mehr verhindern. Als er Boogies Absichten durchschaute, fuhr er sofort seinen Kommandostab aus, doch da hatte der Unheimliche sein Opfer bereits erreicht.


  Jetzt drehte sich Boogie zu Dorian um. Der Dämonenkiller in der Maske des Richard Steiner starrte in das Gesicht eines Totenschädels, dessen unregelmäßige Zähne blutig waren.


  Boogie stieß einen unartikulierten Laut aus und hob die schwarzbehandschuhten Hände, die jetzt blutbesudelt waren. Er holte zum Schlag gegen Dorian aus, da stieß der Dämonenkiller mit dem Kommandostab zu. Er hörte morsche Knochen krachen, als der Magnetstab durch den Stoff des Burnusses in den Körper des Unheimlichen eindrang.


  Boogie wurde durch die Wucht des Stoßes zurückgeschleudert. Die magische Kraft des Kommandostabes ließ seine Glieder zucken, als wäre er in eine Hochspannungsleitung geraten.


  Dorian stieß wieder zu. Diesmal zielte er auf das Gesicht. Als er den Kommandostab zurückzog, hatte sich auf der Stirn des Totenschädels ein schwarzes Loch gebildet, das sich rasch vergrößerte. Der Dämonendiener brach wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Dorian untersuchte Henry. Er war nicht mehr zu retten. Dann kümmerte er sich um Joan und stellte erleichtert fest, daß sie nur bewußtlos war. Im Augenblick konnte er nichts für sie tun. Deshalb nahm er seine Chance wahr. Er mußte schnell handeln, denn der Totenkopfmann war bereits in Auflösung begriffen.


  Dorian-Steiner klappte mit fliegenden Fingern den Vexierer auseinander und bildete aus seinen Schenkeln ein Achteck. Er stellte es zwischen sich und Boogie auf den Boden und setzte sich wie meditierend davor. Während er mit der Rechten wie suchend über den Totenschädel Boogies fuhr, ahmte er dieselben Bewegungen mit der Linken an seinem Gesicht nach. Auf diese Weise nahm er das Aussehen des Dämonendieners an. Er formte sein Steiner-Gesicht zu einem grinsenden Totenschädel um.


  Zehn Minuten später war seine Maske vollendet. Er klappte den magischen Vexierer zusammen und verstaute ihn in seinen Taschen. Dann zog er den schwarzen Burnus, den Hut und die Handschuhe des toten Dämonendieners an.


  Boogie war inzwischen zu Staub zerfallen. Dorian verteilte die spärlichen Staubreste über den Boden, bis nichts mehr davon zeugte, daß Boogie hier den Tod gefunden hatte. Dann machte er sich auf den Weg zu Boogies Auftraggeber.
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  Dorian hoffte nur, daß er in dieser Maske nicht seinen Kameraden begegnete, die mit Olivaro und Tomotada unterwegs waren; das hätte seinen Plan zunichte machen können; denn dann hätte er sich ihnen zu erkennen geben müssen - und Vago wäre gewarnt gewesen.


  Aber er erreichte den Tempel ohne Zwischenfall.


  Bei dem Tempel handelte es sich um ein mächtiges Gewölbe, das von dicken Steinsäulen getragen wurde. Reliefs schmückten die Steinsäulen. Sie zeigten Szenen einer unbekannten Mythologie. Dorian-Boogie sah unheimliche Monster, die vereinzelte Gestalten mit zwei Gesichtern umlauerten: Janusköpfe. Aber er hatte keine Muße, um sich Einzelheiten einzuprägen.


  Da war ein großer steinerner Altar, dessen Seitenwände mit Buchstaben einer ornamentalen Schrift, die Dorian bekannt vorkam, überladen waren. Und auf dem Altar lagen die sieben Goldbarren. Dorian-Boogie näherte sich dem Altar vorsichtig.


  „Halt!” ertönte da eine hohle Stimme.


  Dorian blieb wie angewurzelt stehen.


  Im Hintergrund tauchte eine Gestalt auf. Als Dorian das knöcherne Gesicht mit dem leuchtenden Haarkranz sah, dachte er ich ersten Augenblick an Olivaro. Aber dann erkannte er sofort, daß es sich bei diesem Januskopf um Vago handeln mußte. Wenn sein zweites Gesicht dem Olivaros auch zum Verwechseln ähnlich sah, so war er doch von größerer und schlankerer Gestalt.


  „Hast du deinen Auftrag erledigt, Boogie?” fragte Vago und bewegte dabei kaum seinen kleinen grausamen Mund.


  „Ich habe die Eindringlinge getötet”, sagte Dorian mit Jim Bogards Stimme.


  Da begann Vago zu toben. Für einen Moment dachte Dorian, der Januskopf würde die Beherrschung verlieren und sich auf ihn stürzen. Er wollte schon seinen Ys-Spiegel hervorholen - die einzige Waffe, mit der er gegen diese Ausgeburt einer fremden Welt etwas ausrichten konnte -, doch dann beruhigte sich Vago wieder.


  „Du hast die Falschen erwischt, Boogie!” herrschte ihn der Januskopf an. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Bis Olivaro hier eintrifft, bin ich längst schon fort.”


  Der Januskopf erreichte den Steinquader, auf dem die sieben Memory-Barren lagen. Er nahm sie an sich und verstaute sie unter seinem Gewand.


  „Es ist Zeit, daß ich mich absetze”, sagte Vago.


  Die leeren Augenhöhlen seines Gesichts waren auf Dorian-Boogie gerichtet. Der Dämonenkiller hatte das Gefühl, von der Schwärze aufgesogen zu werden.


  „Das Tor der magischen Geister ist errichtet”, fuhr Vago fort. „Jetzt hindert mich nichts mehr daran, mit dem Beweismaterial für Olivaros Verbrechen in meine Welt zurückzukehren. Schon bald werden Maßnahmen ergriffen, um diesen Abtrünnigen zu bestrafen und die verhängnisvollen Folgen, die seine Verfehlungen nach sich zogen, zu regulieren.”


  Dorian mußte seinen ganzen Willen aufwenden, um der magischen Kraft der leeren Augenhöhlen nicht zu verfallen.


  „Das Tor ist errichtet”, hatte Vago gesagt. Das bedeutete, daß die Geister der Besessenen freigeworden waren und sich zusammengeschlossen hatten. Mit ihrer geballten magischen Kraft bildeten sie eine Brücke zur anderen Welt.


  „Was ist mit dir, Boogie?” fragte Vago mißtrauisch. „Warum versuchst du, dich meinem Willen zu widersetzen? Ich befehle dir, als Wächter am Tor zu bleiben, bis es in sich zusammenfällt. Boogie, ich befehle dir… “


  Dorian riß sich gewaltsam zusammen. Er öffnete seinen Burnus und zerrte den Ys-Spiegel hervor. „Ich bin Hermes Trismegistos!” rief er dabei mit donnernder Stimme. „Bei mir ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte!”


  Er hob den Ys-Spiegel vor sein Gesicht und blickte durch die transparente Fläche den Januskopf an. Als Vago den Ys-Spiegel erblickte, wich er entsetzt zurück. Dorian folgte ihm, den Ys-Spiegel erhoben, und konzentrierte seine Gedanken auf sein Vorhaben.


  Vago darf nicht durch das Tor entkommen! dachte er.


  Und der Spiegel übersetzte seine Worte und seine Gedanken in eine fremde, unbekannte Sprache, die Dorian selbst nicht verstand, deren summarischen Sinn er aber begriff.


  Während er die unbekannten Namen aussprach, begann die Spiegelfläche zu leuchten. Sie war nicht mehr durchscheinend, sondern bildete ein milchiges Feld purer kosmischer Energie. Und unter dieser magisch-energetischen Ausstrahlung wurden die feinziselierten Symbole auf der Spiegelfläche sichtbar.


  Dorian erkannte das Intelligentia-Sigill, das er seinem Gesicht zugekehrt hatte, während er die Dä- monium-Seite Vago zugekehrt hatte.


  „Nicht! Halte ein!” ertönte die schrille Stimme des Januskopfes. „Lege den Spiegel ab, Boogie, oder wer immer du auch bist! Du bist seinen Kräften nicht gewachsen. Wenn du sie entfesselst, dann vernichtest du alles, dich selbst und deine Welt und alle deine Artgenossen! Das ist der Untergang.” Dorian erkannte, daß Vago in der Sprache sprach, die ihm die geistige Symbiose mit dem Spiegel vermittelte. Das irritierte Dorian - doch nur für einen Augenblick.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Vernichtung des Januskopfes.


  Vago hatte ein flimmerndes Feld erreicht - das Tor in seine Welt. Gerade als er hindurchspringen wollte, passierte es.


  Aus den Tiefen der Erde - oder aus fernen, unbeschreiblichen Räumen - kam ein gewaltiges Donnergrollen. Die Tempelhalle erbebte, die Säulen bekamen Sprünge, fielen langsam, wie in Zeitlupe, um. In der Luft war ein Flimmern. Der Fels rund um das magische Tor begann zu zerfließen. Von der Decke kam die Lava zuerst in dicken, zähflüssigen Tropfen. Doch schon im nächsten Augenblick fiel die ganze Höhle über dem Tor zur anderen Welt in sich zusammen. Das Gestein verformte sich zu einer breiigen Masse, die Vago mitsamt den Memory-Barren unter sich begrub.


  Dorian hatte das alles wie einen Film vor sich ablaufen gesehen. Die Ereignisse berührten ihn in diesem Augenblick nicht. Er war nur ein unbeteiligter Zuschauer gewesen. Aber selbst diese Rolle eines scheinbar Unbeteiligten hatte ihn alle Substanz gekostet. Die Hände, die noch immer den Spiegel hielten, wurden schwer. Er ließ sie sinken. Seine Knie wurden weich. Er brach inmitten der Trümmer des Tempels zusammen.


  So fanden ihn Coco, Unga und Olivaro, dem Tomotada wie ein Schatten folgte.
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  Obwohl Dorian noch immer die Totenkopfmaske trug, erfaßte Unga beim Anblick des Ys-Spiegels die Situation sofort.


  Er beugte sich besorgt über ihn und fragte: „Ist alles in Ordnung, Hermon?”


  „Ja. Nur eine vorübergehende Schwäche, hervorgerufen durch den Einsatz des Ys-Spiegels”, antwortete Dorian.


  Olivaro blieb in einiger Entfernung stehen. Er gab Tomotada einen Wink, und der Schwarze Samurai pflanzte sich mit gezücktem Tomokirimaru neben ihm auf.


  „Der Dreimalgrößte hat sich also doch noch dazu entschlossen, die Gefahr im letzten Augenblick zu bannen”, sagte Olivaro in unverbindlichem Tonfall. „Aber war es nötig, diese ultimate Waffe einzusetzen, um Vago zur Strecke zu bringen? Standen dem Dreimalgrößten keine anderen, weniger gefährlichen Machtmittel zur Verfügung?”


  „Die Situation hat ein rasches Handeln verlangt”, antwortete Dorian in der Maske des Totenkopfmannes.


  „Das mag sein”, sagte Olivaro, „aber mir scheint fast, Sie sind sich nicht klar darüber, daß die negativen Auswirkungen des Spiegels größer sein können als die positiven. Sie haben Vago und die Memory-Barren vernichtet, das Tor zur anderen Ebene verschüttet. Doch womöglich wurde die Gefahr dadurch nur vergrößert. Wußten Sie nicht, daß alle Wirkungen, die man mit dem Spiegel erzielt, sich auf der Existenzebene der Janusköpfe um ein Vielfaches verstärkt zeigen?”


  Diese Eröffnung traf Dorian wie ein Schock. Zum erstenmal erfuhr er Genaueres über den Ys- Spiegel. Aber er wollte sich seine Unwissenheit nicht anmerken lassen.


  „Fahren Sie nur fort, Olivaro!” sagte er.


  „Ich merke es Ihrer Reaktion an, daß Sie die letzten Geheimnisse des Spiegels nicht kennen”, sprach Olivaro weiter. „Sie sind seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden in seinem Besitz - und doch wissen Sie über ihn nicht Bescheid. Bestimmt haben Sie nicht einmal gewußt, daß dieser Spiegel aus der Welt der Janusköpfe stammt.”


  „Nein, das ist mir neu”, mußte Dorian zugeben.


  Das eröffnete völlig neue Perspektiven.


  „Der Spiegel steht mit der anderen Welt in einer magischen Verbindung”, erklärte Olivaro. „Wenn Sie durch ihn blicken und eine fremde, furchterregende Alptraumwelt sehen - so ist es die Welt der Janusköpfe. Wenn Sie den Spiegel beschwören und durch ihn in ein menschenfeindliches, unwirtliches Land voll tödlicher Gefahren treten - so ist es das Land der Janusköpfe. Fordern Sie den Spiegel besser nicht heraus, Hermes Trismegistos! Denn wenn Sie sich unter den Menschen und Dämonen auch als der Dreimalgrößte bezeichnen können, im Vergleich zu meinen Artgenossen sind Sie doch nichts anderes als ein hilfloser Zauberlehrling.”


  „Sagen Sie mir das nur, um mir Minderwertigkeitskomplexe einzuimpfen, Olivaro?” fragte Dorian. Er fühlte sich nun wieder kräftig genug, um aufzustehen. Die Kräfte, die der Ys-Spiegel seinem Körper entzogen hatte, flossen langsam wieder zurück.


  „Nein, das liegt nicht in meiner Absicht”, erwiderte Olivaro. „Ich will mich dafür revanchieren, daß Sie mir einen Dienst erwiesen haben. Deshalb warne ich Sie. Seien Sie nicht so vermessen zu glauben, daß Sie mit meinen Artgenossen so leicht fertig werden, wie mit den Dämonen der Schwarzen Familie. Wappnen Sie sich, Hermes Trismegistos! Die Janusköpfe werden bestimmt bald einen Weg finden, um zur Erde zurückzukehren. Sie müssen die Welt der Menschen kontrollieren - ganz einfach, um selbst zu überleben. Zwischen diesen beiden Existenzebenen besteht nämlich eine magische Verbindung. Mehr habe ich dazu im Augenblick nicht zu sagen.”


  Der Januskopf deutete in Richtung Coco eine Verbeugung an und machte Anstalten, sich zurückzuziehen.


  „Einen Augenblick noch, Olivaro!” sagte Dorian und holte ein kleines Päckchen unter dem schwarzen Burnus hervor. Er warf es Tomotada vor die Füße. Der Schwarze Samurai beachtete es kaum. Dorian fuhr fort: „Wäre es nicht an der Zeit, Tomotada endlich von seinem bedauernswerten Dasein zu erlösen?”


  „Tomotada war mir immer ein treuer Diener - und er soll es noch lange bleiben”, erwiderte Olivaro. „Warum überlassen Sie die Entscheidung nicht ihm selbst?” fragte Dorian. „Wofür würde er sich wohl entscheiden, wenn er die Wahl hätte - für das unwürdige Dasein an Ihrer Seite oder für eine Erlösung durch den Tod?”


  Bevor Olivaro eine Antwort geben konnte, wies Tomotada mit seinem Schwert auf das in vergilbte Bandagen gewickelte Päckchen und fragte: „Was ist das?”


  „Dein Hozo-no-o”, antwortete Dorian. „Der Blütenstengel deines Lebens - deine Nabelschnur, die deine Mutter sorgsam umwickelt und aufbewahrt hat. Doch durch unglückliche Umstände geriet dein Hozo-no-o in falsche Hände. Deshalb fandest du auch nach dem Tode keine Ruhe. Wenn dir vielleicht auch nicht bewußt dein Leben nach dem Tode war, warum du zu einer rastlosen Wanderschaft verurteilt warst - es liegt an dem Blütenstengel deines Lebens. Er ist das einzige, was dich noch mit den Lebenden verbindet. Hier hast du ihn. Er gehört dir.”


  Tomotadas Maskenfratze begann auf einmal zu glühen. Dorian wurde unwillkürlich an sein Gesichtsstigma erinnert. Noch ehe Olivaro seinen Samurai daran hindern konnte, hieb dieser wie verrückt mit dem Tomokirimaru auf das kleine Päckchen ein, das seine Nabelschnur barg, und richtete sich damit selbst.


  Plötzlich zuckte Tomotada wie unter einem Blitzschlag zusammen, während er gerade erneut das Schwert hob. Er stand in dieser Pose steif und bewegungslos da, während sein Körper bereits Zerfallserscheinungen zeigte und zu zerbröckeln begann.


  Olivaro entfleuchte mit einem Fluch. Obwohl sein Widersacher Vago besiegt worden war, war sein Triumph nicht vollkommen, denn er hatte seinen Diener Tomotada verloren.


  Die Maske des Schwarzen Samurai fiel mit einem scheppernden Geräusch zu Boden - an der Stelle des Mujina-Nicht-Gesichtes war Leere. Dann fiel sein Gewand wie ein leerer Sack in sich zusammen. Das Schwert landete neben der Maske auf dem Fels.


  „Wir werden die Maske und das Schwert mit nach Castillo Basajaun nehmen”, beschloß Dorian.


  Sie waren nicht nur ein Andenken an sein 5. Leben, sondern auch an seinen unseligen Sohn, der in Tomotadas Fußtapfen getreten war.


  Dorian spürte, wie mit seinem Gesicht eine Veränderung vor sich ging, und wußte, daß sich die Totenkopfmaske auflöste. Die Wirkung des Vexierers ließ nach. Er wurde wieder zu Richard Steiner.


  Er entledigte sich der Handschuhe, des Hutes und des schwarzen Burnusses.


  „Wir dürfen nie vergessen, daß der Menschheit durch die Janusköpfe eine große Gefahr droht”, sagte Unga. „Durch unser Eingreifen hat die Menschheit eine Galgenfrist bekommen. Aber wie lange wird es dauern, bis die Janusköpfe die nächste Attacke starten?”


  „Wir müssen allzeit bereit und auf alles gefaßt sein”, sagte Dorian müde.


  Er erinnerte sich an Joan Edwards, die in einer der Höhlen bewußtlos zurückgeblieben war. Bevor sie nach Castillo Basajaun zurücksprangen, mußte er sie in Sicherheit bringen.
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